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Aus dem Englischen  
von Susanne Scholze



Widmung

Für die Lesenden, die die Reihe lieben und mehr wollen – bitte sehr!
Besonders erwähnen möchte ich Jason Dean, der den Wettbe-

werb gewonnen hat, einer dürren grauen Katze einen Namen zu 
geben. Er hat Sigmund Freud oder Sigi vorgeschlagen. Fühl dich 

umarmt und hier kommt noch ein Schnurren für dich, Jason!
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Kapitel 1

Dr. Elliott Sheffield fluchte leise vor sich hin, als sich der Him-
mel durch einen weiteren aufkommenden Sandsturm orange 
färbte. Ihm gefiel die Situation nicht. Obwohl sie versucht hatten, 
das verdammte Zelt festzuzurren, zerrte der heftige Wind an den 
Schnüren, sodass die Intensivstation wegen der vielen Öffnun-
gen den Elementen ausgesetzt war. Warum hatte er jemals zuge-
stimmt, in diese Wüstenhölle im Nahen Osten zu kommen? 

Nachdem er mehrere Stürme wie diesen hinter sich gebracht hat-
te, wusste er, dass die Wolken den Himmel für mindestens sieben 
Stunden schwarz färben konnten. Er blendete die Geräusche der 
Männer aus, die vor Schmerzen schrien und um ihr Leben fürch-
teten, und konzentrierte sich darauf, den Mann auf dem Ope-
rationstisch zu retten. Seine Hände und Unterarme waren blut-
verschmiert, als er im Bauch des Mannes nach der Ursache der 
verdammten Blutung suchte. 

»Komm schon… Komm schon… Wo zum Teufel bist du?«
Während der Wind heulte, spürte Elliott, wie sich die feine Sand-

schicht unter den Kittel und durch alle Öffnungen seiner Uniform 
arbeitete. Der Sand vermischte sich mit dem Schweiß, der ihm 
über den Nacken lief, was ihn noch mehr verärgerte. Das ver-
dammte Zeug schaffte es, durch jede Ritze und jeden Spalt von 
Zelt, Humvee oder Gebäude zu dringen. Dieser Ort war das Aller-
letzte, wenn es darum ging, heikle Operationen durchzuführen, 
aber er hatte keine Wahl. Die Soldaten waren hier. Er musste in 
der Nähe sein, um sie behandeln zu können.

»Scheiße... Ich hab's«, sagte Elliott und brachte die notwendigen 
Stiche an, um die fiese Blutung zu schließen. Er kämpfte damit, die 
Innereien des Soldaten wieder an ihren Platz zu schieben, spülte 
alles mit Kochsalzlösung durch, um die Wunde zu reinigen, und 
klammerte den äußeren Wundrand. »Legt einen Druckverband an. 
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Wir basteln später eine schönere Naht.« Er trat zurück, um den 
anderen Arzt und die Schwester den Eingriff beenden zu lassen, 
zog die Handschuhe aus und warf sie weg. Dann nahm er die 
schweißgetränkte Maske ab, verließ den nur durch einen Vorhang 
abgeteilten OP und ging zurück zur Hauptkrankenstation.

Als die verfluchten aufständischen Taliban die auf dem ameri-
kanischen Stützpunkt stationierte Garnison überrannt hatten, war 
Elliott mit dem größten Teil des chirurgischen Teams in das mobi-
le kanadisch-britische Kampfhospital auf dem Flugplatz von Kan-
dahar verlegt worden. 

Hier war es auch nicht besser. 
Elliott fuhr sich müde mit der Hand durch die Haare und kratz-

te sich den dichter gewordenen Bart. Seit seine Stiefel den Sand 
berührt hatten, hatte er sich an die verrückten, nicht enden wol-
lenden Verletzungen gewöhnt, die im besten Fall schwierig, im 
schlechtesten Fall aber noch schlimmer waren. Er hatte Wege ge-
funden, einige der verheerendsten Wunden zu nähen und zu rei-
nigen, die er in seiner Laufbahn je gesehen hatte. Um das ständige 
Problem der Infektion durch den verdammten Sand kam er aber 
nie herum.

»Verfluchter Sand…«
Das dumpfe Dröhnen von Hubschrauberrotoren umgab sie. Je-

der in der Basis kannte die Bedeutung dieses Geräusches. Es ver-
hieß nie etwas Gutes. 

»Wir bekommen Patienten«, rief jemand.
»Das sind keine von uns! In Deckung!«, schrie ein anderer Sol-

dat, als Kugeln durch den Sand und die Dunkelheit flogen.
Zusammengekauert dachte Elliott an die Patienten, während 

Soldaten herumrannten. Er wusste, dass vor allem deren Leben 
gefährdet waren, da sie sich nicht selbst verteidigen konnten. Als 
dunkle Gestalten in das Zelt eindrangen, schützte Elliott einen Pa-
tienten in der Nähe mit seinem Körper. Mehrere laute Explosionen 
erschütterten die Basis, als Bomben in schneller Folge hochgingen. 
Sengende Hitze fuhr durch seine Schulter und er schrie auf.
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Blut und Gewalt breiteten sich vor seinem geistigen Auge aus. 
Innerhalb von Sekunden war all die Zeit, die er dafür aufgewen-
det hatte, diese Patienten zu retten, zunichtegemacht.

»Doktor…«
»Doktor…«
Elliott blinzelte, er konnte den feinen Sand schmecken. 
»Doktor…«
»Dr. Sheffield? Geht es Ihnen gut?«
Als jemand seine verwundete Schulter berührte, schrie Elliott 

auf und schlug um sich, bis er gegen etwas Hartes stieß. Die In-
tensität riss ihn aus dem heftigen Flashback seiner fünf Jahre in 
Kandahar. Er war zu Hause in den Staaten. Er hatte Afghanistan 
und seinen zehnjährigen Militärdienst hinter sich gelassen und 
lebte und arbeitete jetzt seit neun Monaten in Florida.

Er sank nach unten, bis sein Hintern den Boden berührte und 
drückte die Hände flach auf die kühlen Fliesen der Notaufnahme, 
um sich in der Realität zu erden. Mit weit aufgerissenen Augen 
sah er sich um, während seine Kollegen darum kämpften, einen 
Patienten mit einer üblen Bauchwunde zu retten. Zwei andere ka-
men auf ihn zu. Er hob eine Hand und konzentrierte sich auf das 
blutverschmierte blaue Latex.

»Bist du bei uns, Elliott? Kannst du aufstehen?«, fragte ein ande-
rer Arzt in beruhigendem Tonfall.

»Ja. Ja, ich bin hier.«
»Wo warst du?«
»Kandahar.«
»Weißt du, was den Flashback ausgelöst hat?«
»Aufständische haben den Stützpunkt überrannt und die Klinik 

überfallen, so viel Schaden unter den Patienten angerichtet und 
für weitere gesorgt. Es war das Aussehen der Wunde. Ich hab so 
viele davon versorgt. Die meisten hatte der verdammte Sand noch 
schlimmer gemacht.« Elliott schlug mit dem Kopf gegen die Wand.

»Ganz ruhig. Kannst du aufstehen? Ich bring dich zurück in den 
Aufenthaltsraum.«
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»Mir geht's gut, Harry, kümmer dich um den Patienten.« Elliott 
kam auf die Beine, streifte sich die Handschuhe ab und taumelte 
aus dem Zimmer den Flur hinunter.

»Dr. Sheffield?«, rief eine Schwester.
Er hob eine Hand. »Zehn Minuten.«
»Aber…«
Mit lautem Klirren kippte etwas um. Das Geräusch von zerbre-

chendem Glas sorgte dafür, dass sich Elliott wieder in eine schüt-
zende Ecke kauerte und die Hände über den Kopf legte.

»Dr. Sheffield!«
Wieder verloren in Sand, Hitze und Blut, verharrte Elliott in sei-

ner Deckung. Was zur Hölle machte er hier im zivilen Leben? Er 
konnte die Wahrheit, dass er unter PTBS litt, nicht leugnen. 

»Dr. Sheffield… Major…«
Er hob den Kopf, als er mit seinem Rang angesprochen wurde. 

Ein anderer Arzt war vor ihm in die Hocke gegangen. Durch den 
Schleier aus Blut und Sand seiner Erinnerung erkannte er den Ka-
meraden fast nicht. James war ein Freund, Psychiater und Offizier 
der Air Force.

»Major, sind Sie bei uns?«
»Kein Angriff…« Elliott wusste, dass der Ausdruck in seinen Au-

gen tot und gequält sein musste, denn er hatte ihn so oft im Spie-
gel gesehen, nachdem einer der Träume ihn geweckt hatte.

»Nein, Major, ein Tablett mit verschiedenen Behältnissen ist run-
tergefallen«, sagte James. »Major, Sie müssen aufstehen und mich 
begleiten. Wir werden uns unterhalten.«

»Ja, ich schätze, das muss ich wohl«, sagte Elliott, während er 
über James' Schulter sah. »Ich bin irgendwie durchgedreht.«

»Wäre nicht das erste Mal, dass ein Soldat versucht, sich in Si-
cherheit zu bringen«, sagte James, während er aufstand.

Elliott folgte James, der sich dafür entschieden hatte, einen ruhi-
gen Platz zu finden, weg vom Chaos der Notaufnahme.
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***

Elliott saß auf einem Stuhl, sein Knie wippte, während er einen 
Pappbecher Kaffee umklammerte und in die dunkle Flüssigkeit 
starrte. »Die ersten paar Monate ging es mir gut, da ich keine In-
tensiv-Patienten hatte. Ich hab mich darauf konzentriert, wie es 
sich anfühlte, zu Hause zu sein und in der zivilen Krankenver-
sorgung statt beim Militär zu arbeiten. Ich habe mir keine Zeit 
genommen, einen klaren Kopf zu bekommen.«

»Warum wollten Sie keine Stelle in einem Militärkrankenhaus 
annehmen?«

»Ich konnte die Soldaten nicht mehr ertragen. Ich habe alles ge-
tan, was ich konnte, wenn ich von den Sanitätern gerufen wurde, 
um nach Lufteinsätzen die Patienten mit massiven Traumata noch 
im Flugzeug zu stabilisieren. In einem dieser verdammten Vögel 
festzusitzen war die Hölle auf Erden. Wir wussten nie, was wir 
vorfinden würden.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Selbst wenn 
wir es geschafft haben, einen zu retten, bestand die Möglichkeit, 
dass wir ihn aufgrund einer massiven Infektion durch den ver-
dammten Sand verlieren würden.«

»Haben Sie das Gefühl, dass Sie einen dieser Soldaten, die zu ih-
ren Familien nach Hause zurückkehren konnten, im Stich gelassen 
haben?«

»Nein, es sind die, die es nicht geschafft haben, die mir Kummer 
bereiten.«

»Ein Patient kann immer sterben, wenn ein massives Trauma 
und unbekannte Bedingungen vorliegen.«

Nachdem er den Becher auf den Tisch gestellt hatte, fuhr Elliott 
sich mit beiden Händen durch die Haare, die seit dem Ende seiner 
Militärlaufbahn gewachsen waren. Er sah James an und hob eine 
Augenbraue. »Denken Sie, ich sollte oben bei den Verrückten sein?«

»Nein, ich glaube nicht, dass sie eine intensive Psychotherapie 
brauchen, aber etwas müssen wir unternehmen. Erzählen Sie mir 
von Ihren anderen Symptomen.«



12

»In Menschenmengen und chaotischen Situationen bin ich über-
empfindlich und extrem wachsam. Manchmal verliere ich wäh-
rend der einfachsten Aufgaben die Konzentration. Ich leide näch-
telang unter fürchterlicher Schlaflosigkeit. Sie haben die Reaktion 
auf das heruntergefallene Tablett gesehen.«

»Erleben Sie Flashbacks?«
»Während ich mich um einen Patienten kümmere, und während 

der wenigen Stunden, die ich tatsächlich schlafen kann.«
»Würden Sie es lieber vermeiden, hierherzukommen und sich 

mit massiven Traumata auseinanderzusetzen?«
»Wenn ich könnte, ja. Aus diesem Grund bin ich nicht in die 

Operations-Rotation zurückgekehrt, sondern ausschließlich in der 
Allgemeinmedizin tätig.«

»Und was ist mit Ihrem Privatleben?«
Elliott trank einen weiteren Schluck. »Sie wissen, dass ich schwul 

bin, oder?«
»Haben Sie einen Partner?«
»Ich war mit jemandem zusammen, aber er hat mich verlassen, 

als ich im Einsatz war. Seit ich wieder zu Hause bin, bin ich al-
lein.«

»Gehen Sie aus?«
»Ich kann nicht in Clubs gehen. Es macht mich wahnsinnig. Ent-

weder kauere ich mich verstört in eine Ecke, oder bin aggressiv 
und unhöflich. Vor allem, wenn die ganzen Lichter, zum Beispiel 
diese Stroboskop-Dinger, in bestimmten Abständen an- und aus-
gehen. Scheiße, nur ein heftiger Bass aus den Lautsprechern und 
ich liege auf dem Boden. Verdammt, ich habe das Tanzen geliebt. 
Dadurch konnte ich den ganzen Frust eines schlechten Tages raus-
schwitzen und mich frei fühlen.« Elliott drehte den Becher in den 
Händen. »Ich bin fast vierzig, entsetzlich einsam und nicht ganz 
richtig im Kopf.«

James verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. »Möchten Sie im-
mer noch als Arzt arbeiten?«
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»Ja, das ist alles, was ich wollte, seit ich zehn war… Ein Arzt hat 
mir das Leben gerettet, nachdem ich einen Fahrradunfall hatte. 
Ich wollte so werden wie er, aber die Army hat nach mir gerufen.«

»Hat Ihr Vater gedient?«
»Zwei Generationen haben in der Army gedient. Mein Großvater 

war ein Ein-Sterne-General und wurde mit allen Ehren in Arling-
ton im Bereich für den Zweiten Weltkrieg beigesetzt«, sagte Elliott 
mit Stolz in der Stimme. »Er überlebte die D-Day-Invasion in der 
Normandie als Sanitäter. Er war Feldsanitäter.« Er kratzte eine 
Stelle an seinem Handgelenk. »Mein Dad hat in Vietnam und wäh-
rend Desert Storm gedient.«

»Sind Ihnen danach Veränderungen an Ihrem Vater aufgefallen?«
»Er trank mehr, als er sollte, und war uns gegenüber ein we-

nig kurz angebunden. Mom sagte, er konnte nie eine ganze Nacht 
durchschlafen.«

»Also litt er wahrscheinlich auch unter den Auswirkungen, wur-
de aber nicht richtig diagnostiziert.«

»Bei meinem Großvater weiß ich es nicht genau, aber ich bin mir 
sicher, dass er damit zu kämpfen hatte«, sagte Elliott kopfschüt-
telnd. »Wie zum Teufel sie die Invasion überlebt haben, ist ein 
verdammtes Wunder.«

»Deshalb bezeichnet man sie auch als die großartigste Genera-
tion«, sagte James grinsend. »Zurück zu Ihnen. Erzählen Sie mir 
mehr. Sind Sie schreckhaft, wenn Sie zu Hause sind?«

»Ein verdammtes Auto hat eine Fehlzündung und ich bin am 
Arsch.« Elliott zuckte mit den Schultern. »Was denken Sie?«

»Sie haben es mit einer schweren posttraumatischen Belastungs-
störung zu tun und keinen anständigen Übergang vom Militär 
zum Zivilisten vorgenommen. Sie haben nahtlos weitergemacht. 
Ich habe gehört, dass Sie mit dem einen Patienten… dem mit der 
schweren Anaphylaxie… großartig umgegangen sind.«

»Er hat irgendwelche Nüsse zu sich genommen. Ich frage mich, 
ob er herausgefunden hat, wie das passiert ist. Jeder mit einer so 
schweren Allergie würde die Ursache vermeiden«, sagte Elliott.

»Sie scheinen sich gut an ihn zu erinnern.«
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»Es hat nicht geschadet, dass er verdammt süß war, aber er hatte 
einen sehr besorgten und fürsorglichen Partner, der ihm nicht von 
der Seite wich«, sagte Elliott, der sich an das Paar erinnerte, dem 
er vor ein paar Monaten geholfen hatte.

James lachte leise.
»Es war unmöglich zu übersehen. Sein Partner sah auch ver-

dammt gut aus.«
»Es ist gut, dass Sie auf die beiden reagiert haben. Die Anzie-

hung bedeutet, dass Sie noch am Leben sind.«
»Die Libido regt sich, aber ich kann es nicht immer durchzie-

hen.«
»Es ist der Stress, der Ihre Fantasien blockiert und Sie hindert, 

sich selbst zu befriedigen.«
»Was empfehlen Sie?«
»Entspannung. Mit jemandem zu reden. Einen Tempowechsel.«
»Wie mache ich das?«
»Versuchen Sie, an ein kleineres Krankenhaus zu wechseln. Ge-

ben Sie sich die Zeit, mit dem umzugehen, was Ihnen durch den 
Kopf geht, einen Mann zu finden und Freundschaften zu schlie-
ßen. Wenn Sie Pensacola verlassen, können wir durch Textnach-
richten oder Skype in Verbindung bleiben.«

»Der Fall, den Sie erwähnten… Das Paar war aus Shore Breeze. 
Das liegt auf der Landzunge südlich von uns, auf der anderen 
Seite der Pensacola Bay Bridge. Dort gibt es ein mittelgroßes Kran-
kenhaus. Nachdem sie es erwähnt hatten, habe ich mir die Website 
angesehen und ein paar offene Stellen gefunden.«

»Reichen Sie eine Bewerbung ein. Ich werde dem Vorstand die Ver-
setzung empfehlen.« James sah ihn an. »Fürs Erste sollten Sie versu-
chen, Ihren Tagesablauf und Ihre Verhaltensmuster zu ändern.«

»Danke, ich weiß die Unterstützung zu schätzen.«
»Wir Veteranen müssen aufeinander aufpassen.« James stand auf 

und schob die Hände in die Taschen. »Ich kümmere mich um den 
Chef. Packen Sie im Aufenthaltsraum Ihre Sachen zusammen und 
gehen Sie nach Hause. Das ist eine ärztliche Anweisung.«
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Nachdem er den Kaffee ausgetrunken hatte, warf Elliott den Be-
cher in den Papierkorb. »Danke.«

»Hier, meine Karte. Rufen Sie mich einmal die Woche an.« James 
kramte in einer Tasche und zog eine einfache cremefarbene Karte 
mit seinen Kontaktdaten heraus.

Elliott steckte sie ein. »Danke.« Er verließ den Raum, atmete tief 
aus und überlegte, was er mit seinem Leben anfangen sollte.

***

Auf dem Weg die Straße entlang zu seinem Appartementhaus, 
ging Elliott noch einmal alles durch, worüber er mit James gespro-
chen hatte.

Ein leises Miauen unterbrach seine Gedanken, als ein dürrer grau-
er Kater unter einer Treppe hervorkam, sich um Elliotts Knöchel 
schlängelte, ihn mit seiner Aufdringlichkeit beinahe zum Stolpern 
brachte und dann mit riesigen, grünen Augen zu ihm aufsah.

»Bei mir gibt es nichts zu holen«, sagte Elliott. »Ich bin kein Kat-
zenmensch. Momentan gehe ich sogar den meisten Menschen aus 
dem Weg.«

Der Kater hob eine Pfote und leckte darüber.
»Wir machen das jetzt schon zum dritten oder vierten Mal. Such 

dir jemand anderen.« Elliott ging um den Kater herum.
Der wand sich um Elliotts Knöchel.
»Na schön, aber du solltest nicht viel von mir erwarten. So von 

einem Streuner zum anderen: Ich bin nicht perfekt.« Er lief die 
Treppe hinauf, schloss die Tür auf und betrat das Gebäude.

Der Kater schlüpfte hinein, wartete auf der untersten Stufe, wäh-
rend Elliott seine Post aus dem Briefkasten an der Wand holte, 
und folgte ihm dann, als er die Treppen zu seiner Wohnung im 
dritten Stock hinaufjoggte. Dort sprang er ihm über die Füße, 
sauste hinein, streifte durch die Wohnung, beschnüffelte alles, 
und rieb dann die Wange an den Möbeln, um sein neues Revier 
zu markieren.
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Elliott ließ die Post auf den Tisch in der Diele fallen und starrte 
den Kater an. Ihm war klar, dass er kein Futter für den Streuner 
hatte. Er ging in die Speisekammer und entdeckte eine ramponier-
te Packung Thunfisch. Alle Katzen mochten Fisch.

Der Kater stürzte sich auf das Futter und schnurrte kurz darauf 
dankbar.

»Wahrscheinlich brauchst du noch mehr als Thunfisch und Was-
ser. Eine Kiste… Du brauchst was, wo du pinkeln kannst, und ich 
würde es vorziehen, wenn du dein Geschäft nicht auf meinen Sa-
chen erledigst.«

Der Kater miaute, der Gedanke schien ihn zu empören.
Elliott sah sich um, entdeckte einen Stapel Zeitungen und den 

leeren Deckel einer Schachtel. Das würde reichen müssen. Offen-
sichtlich musste er sich Ausstattung für eine Katze besorgen. Ir-
gendwie hatte er sich ein Haustier zugelegt.

Nachdem er durch das Schlafzimmer ins Bad gegangen war, zog 
er sich aus. Als er unter der Dusche stand, stützte er sich mit den 
Händen an den Fliesen ab, während das Wasser auf seine Schul-
tern prasselte. Er blieb darunter stehen, bis es kalt wurde, dann 
verließ er die Dusche, trocknete sich zügig mit einem Handtuch 
ab, wickelte es sich danach um die Taille und fuhr sich mit den 
Händen durch die Haare.

Ein Miauen ließ ihn innehalten.
Elliott entdeckte den Kater am Fußende seines Bettes, wo er sich 

zusammengerollt hatte und mit dem Schwanz zuckte, während er 
sich die Pfoten leckte. Mit einer feuchten Pfote rieb er sich über 
Schnauze und Schnurrhaare und putzte sich. 

»Nein, du darfst nicht aufs Bett. Such dir einen anderen Platz.«
Der Kater sah ihn einfach nur mit dem typischen Katzenblick an.
»Richtig, du bist kein Hund. Mach, was du willst.«
Der Kater fuhr mit der Fellpflege fort.
Elliott gab jeden Gedanken an Privatsphäre auf und zog sich 

ein verblichenes Army-T-Shirt und eine weite Jogginghose an. 
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Er ging in die Küche zurück, schnappte sich eine Flasche Wasser 
und schlenderte dann ins Wohnzimmer, um sich mit seinem klei-
nen Netbook vor den Fernseher aufs Sofa zu setzen.

Der Kater hüpfte aufs Sofa und rollte sich auf dem Kissen zusam-
men, der Blick seiner grünen Augen war auf Elliott fixiert.

»Was?«
Der Kater hörte nicht auf, ihn anzustarren.
»Was?«
Der Kater zuckte mit dem Schwanz.
»Ich hab keine Ahnung von Katzen. Du wirst es schon noch mer-

ken und wieder abhauen.«
Zufrieden rollte sich der kleine Kater zusammen und schloss die 

Augen für ein Nickerchen.
Elliot trank aus der Wasserflasche, da er sich weigerte, Alkohol 

anzurühren und wie sein Vater zu werden, und rief die Website 
der Shore Breeze Clinic auf. Er versuchte sein Glück und öffne-
te die Seite für Bewerbungen. Bevor er bereuen konnte, was er 
tat, schickte er seine Unterlagen an die Personalabteilung, dann 
klappte er das Netbook zu. 

»Was zum Teufel mache ich da?« Elliott starrte auf den Fernse-
her, nicht sicher, was in der dramatischen Serie, die gerade lief, 
vor sich ging.

Das Schnurren wurde lauter. Er spürte, wie weiches Fell über 
seine Finger strich. Ein Blick nach unten verriet, dass der Kater 
näher herangerutscht war. Elliott bewegte seine Finger, um den 
Kleinen zu ermutigen, ihn mit dem Kopf anzustupsen, und kraul-
te ihn hinter den Ohren. 

»Hey, du zotteliges Fellknäuel. Ich schätze, du vertraust mir. 
Hm?«

Der Kater schnurrte noch lauter, kletterte auf seinen Schoß, dreh-
te sich ein paarmal, und rollte sich dann zusammen. 

»Okay. Hm.« Elliott starrte auf sein neues Schoßtier hinunter. 
»Okay.«
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Als er sein Handy klingeln hörte, streckte Elliott die Hand aus 
und zog seine Tasche heran. Er würde es nicht wagen, eine Katze 
zu stören, deren scharfe Krallen sich in der Nähe seiner Kronju-
welen befanden. Er zog sein Handy heraus und wischte mit dem 
Finger über den Bildschirm. »Dr. Elliott Sheffield.«

»Hey, James hier. Ich will mich nur vergewissern, dass Sie gut 
nach Hause gekommen sind.«

»Schön, von Ihnen zu hören, und ja, ich habe es ohne einen wei-
teren Zwischenfall geschafft. Hatte es irgendwelche Auswirkun-
gen, dass ich gegangen bin?«

»Nein, ich hab von der Obrigkeit ein paar freie Tage für Sie ge-
nehmigen lassen.«

»Okay. Hey, ich hab eine Frage.« Elliott musterte den Kater. 
»Was bedeutet es, wenn eine streunende Katze beschließt, dass 
sie einen will?«

»Wie meinen Sie das?«
»Da ist dieser graue Kater, der mir nachgelaufen ist. Hat mich 

in meine Wohnung verfolgt und schläft im Moment auf meinem 
Schoß.«

»Er muss Sie für einen guten Katzenhüter halten.«
»Ich hatte nie ein Haustier.«
»Scheint dem Kater nichts auszumachen. Er wird Sie schon an-

lernen.«
»Ja, er arbeitet dran.«
James lachte leise. »Schätze, Sie haben einen neuen Freund. Tiere 

sind natürliche Antidepressiva. Das ist eine bekannte Tatsache.«
»Wird sich schon zeigen, ob wir uns vertragen.«
»In der Zwischenzeit würde ich ihn in eine Transportkiste oder 

einen Karton stecken und zum nächsten Tierarzt bringen, damit er 
gründlich durchgecheckt wird und vielleicht ein Flohbad bekommt. 
Sie wollen diese kleinen Biester nicht in Ihrer Wohnung haben.«

»Flöhe? Ein Besuch beim Tierarzt?« Elliott starrte den Kater an, 
der den Kopf hob und ihn finster ansah. »Ich glaube, er kennt das 
T-Wort.«
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»Das kennen alle Tiere, es ist ein Instinkt, aber ja, ich würde ihn 
hinbringen«, sagte James. »Wie geht's Ihnen?«

Elliott rieb mit den Fingerknöcheln über die Stelle zwischen den 
weichen Ohren des Katers und wurde mit einem lauten Schnurren 
belohnt. »Ich hab eine Bewerbung an die Klinik geschickt.«

»Kleine Schritte, mein Freund, fangen Sie klein an. Viel Glück 
mit dem Kater. Denken Sie über einen Namen nach.«

»Hund?«
Lachend legte James auf.
Der Kater öffnete ein Auge, fuhr kurz die Krallen aus, dann leg-

te er sich wieder schlafen, als wäre für ihn die Diskussion damit 
beendet.

»Okay. Ich lass mir was anderes einfallen.« Elliott legte die Füße 
auf den Couchtisch und entspannte sich mit der schnurrenden 
Katzendecke auf dem Schoß.

***

Elliott beschloss, ein wenig zu tricksen und stellte eine leere 
Schachtel auf, die er gefunden hatte. Er hatte gehört, dass Katzen 
aus irgendeinem Grund einem Karton nicht widerstehen konnten. 
Während er wartete, tauschte er seine ausgeleierte Jogginghose 
gegen eine Jeans, Socken und Sportschuhe. Es dauerte eine Weile, 
aber er beobachtete, wie der Kater an den Ecken schnupperte, eine 
Klappe ein Stück anhob und dann hineinsprang. Er plusterte sich 
auf, drehte sich um sich selbst und rollte sich dann im Karton 
zusammen.

Nachdem er noch ein paar Minuten abgewartet hatte, handelte 
Elliott schnell. Er hielt den Kater mit einer Hand fest, und klappte 
alle Teile des Kartondeckels um. Die Enden schob er ineinander 
und ließ die Schachtel los. Nachdem er Luftlöcher hineingebohrt 
hatte, um sicherzustellen, dass der kleine Kater atmen konnte, trat 
er zurück.

Die Katze jaulte vor Verzweiflung und Wut. 



20

Elliott hörte, wie sich die Katze bewegte und sich im Kreis dreh-
te. Eine flauschige Pfote erschien im Spalt. Lautes Miauen anderer 
Art setzte ein und hörte nicht mehr auf.

»Halt durch, Fellnase.«
Nachdem er den Karton ausbalanciert hatte, in dem die Katze 

herumhüpfte, ging er zu seinem alten, aber zuverlässigen Land 
Rover. Die Mühe, ihn nach seiner Rückkehr aus Afghanistan ge-
gen etwas Neueres einzutauschen, hatte er sich nicht gemacht, da 
er es genoss, den alten Geländewagen zu fahren. Er öffnete die 
Beifahrertür, stellte den Karton auf den Sitz und befestigte ihn 
mit dem Sicherheitsgurt. Die Katze miaute weiterhin verzweifelt.

Nur wenige Minuten später fuhr Elliot los, doch der Kater gab 
keine Ruhe.

»Mieze. Bitte. Ich weiß. Ich bin ein gemeiner, böser Mann, weil 
ich ein armes, wehrloses Kätzchen in einen Karton gesperrt hab.«

Klägliches Miauen antwortete ihm.
»Hey, wenn du eine Hauskatze sein willst, dann machen wir das 

so. Finde dich damit ab«, sagte er.
Das Gejammer ging weiter.
Elliot seufzte und rieb sich über den Nasenrücken. »Also, Mie-

ze, wie soll ich dich nennen? Hm? Wisp…? Smoke…? Duskie…?« 
Nach jedem Namen machte er eine kurze Pause. »Monte…? Monte 
klingt cool. Beacon?«

Der Kater gab nicht auf. Sein Miauen ging von schrillen, abge-
hackten Tönen in lang gezogenes Jaulen über. 

»Okay. Okay. Wir sind fast da.«
Elliot seufzte gequält und trug den Karton in eine große Tier-

handlung mit angeschlossener Tierarztpraxis. Befremdete Blicke 
folgten Elliot, als er um die Ecke bog und zur Rezeption ging, wo 
eine Tierarztassistentin in buntem Kittel telefonierte, die laut ih-
rem Namensschild Jenny hieß.

Elliott stellte den wackelnden Karton auf die Theke.
Jenny blinzelte, als sie das Telefon weglegte und den sich bewe-

genden Karton musterte. »Hallo.«
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»Hallo. Ich bitte um Entschuldigung, aber ich hab nie erwartet, 
eine Katze zu haben oder eine zu transportieren. Dieser Bursche 
ist mir nach Hause gefolgt und hat beschlossen, dass ich sein 
Mensch bin«, sagte Elliott mit einem schiefen Grinsen.

Jenny tippte die Ecke der Schachtel an.
Der Kater miaute. 
»Sie haben es geschafft, einen Streuner einzufangen und ihn da 

drin zu behalten?«
»Zum Glück mag er Kartons.«
»Brauchen Sie einen Termin?«
»Ja, ich hatte noch nie eine Katze, daher bin ich ziemlich ah-

nungslos. Ich muss alles kaufen, was er braucht, auch eine anstän-
dige Transportbox.«

»Eine richtige Transportbox wäre das Beste für ihn.« Jenny 
wandte sich dem Computer zu und tippte auf den Bildschirm.

Elliott gab ihr die entsprechenden Informationen. 
»Okay. Haben Sie schon einen Namen für ihn?«
»Hm.« Elliott konzentrierte sich auf den miauenden Karton.
»Er hat noch keinen Namen?«
»Ich hab versucht, mir einen für ihn einfallen zu lassen.«
Jenny lachte wieder. »Okay. Wir kommen später auf den Namen 

zurück.«
Gemeinsam fügten sie alle Informationen ein, die Elliott ihr ge-

ben konnte. Er erfuhr, dass eine Kerbe im rechten Ohr bedeutete, 
dass sein Streuner Teil eines Fangen-Kastrieren-Freilassen-Pro-
gramms und bereits kastriert war. Er zuckte bei dem Gedanken 
zusammen.

Elliott trug den Karton um die Empfangstheke herum und stellte 
ihn auf die Waage. Als diese piepste, kehrte er mit der Schachtel 
an den Tresen zurück. »Ist das ein gutes Gewicht?«

»Der Tierarzt wird es Ihnen sagen. Sie sind in fünfzehn, höchs-
tens zwanzig Minuten dran.«

»Kann ich ihn hierlassen, während ich seine Transportbox kaufe?«
»Klar. Ich würde eine mittelgroße oder große Tasche empfehlen. 

Keine aus Plastik.«
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»Danke. Ich bin gleich wieder da, Fellnase.« Elliott tippte gegen 
den Karton.

Der Kater miaute.
Jenny lachte. »Ich glaube nicht, dass er das gut findet.«
»Seit ich ihn da reingestopft habe, gefällt ihm gar nichts«, sagte 

Elliott, bevor er kurz auf den Tresen klopfte. Es dauerte ein paar 
Minuten, bis er eine Transporttasche ausgesucht und bezahlt hatte.

Eine andere Tierarzthelferin führte ihn in einen Raum. Sie ließ 
ihn eine Minute lang allein und kam dann mit der wackelnden 
Schachtel zurück, die sie auf einen Metalltisch stellte und öffnete.

Der Kater hob den Kopf und starrte Elliott mit funkelnden grü-
nen Augen an. »Tut mir leid. Tut mir leid.« Elliot streckte die Hand 
aus, um zu sehen, ob er mit der Pfote nach ihm schlagen oder 
schnurren würde. 

Der Kater ignorierte seine Bemühungen, um Vergebung zu bitten. 
Er sprang aus dem Karton, schnupperte an dem Metalltisch herum 
und rollte sich eng zusammen. Sein Schwanz zuckte schneller.

Elliott sah der Frau zu, die den grauen Kater umgarnte, der sein 
Leben übernommen hatte. Er war in relativ guter körperlicher Ver-
fassung, lediglich sein Fell war ein wenig verfilzt. Zu ihrer beider 
Überraschung gab es keine Anzeichen von Flöhen, Zecken oder 
anderem Ungeziefer. Als sie den flauschigen Schwanz anhob, ent-
zog sich der Kater ihrem Griff und rollte sich wieder zusammen.

»Ich glaube, Sie haben seine Gefühle verletzt«, meinte Elliott, 
während er ihn hinter einem Ohr kraulte.

»Ich gebe Ihnen ein paar Minuten und hole Dr. Moore herein«, 
erwiderte sie, tippte ihre Erkenntnisse in den Computer ein und 
verließ dann den Raum.

Nachdem er den Karton vom Tisch genommen hatte, fummelte 
Elliott an der neuen Transporttasche herum. Er stellte sie beisei-
te, lehnte sich an den Metalltisch und streichelte den Kater. »Wir 
müssen uns einen Namen ausdenken. Du hörst mir zu. Ich hab 
dich nach einem Gespräch mit einem Psychiater gefunden.« Er 
kratzte ihn unter dem pelzigen Kinn. »Sigmund. Du bist wie Sig-
mund Freud in Katzenform. Ich werd dich Sigi nennen. Einver-
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standen?«
Der Kater – der jetzt Sigi hieß – miaute und schnurrte.
Der Tierarzt kam herein. »Hallo, ich bin Dr. William Moore.« Er 

reichte ihm die Hand.
»Dr. Elliott Sheffield und das ist Sigmund oder Sigi«, sagte Elli-

ott und schüttelte ihm die Hand.
Dr. Moore lächelte und musterte den mageren Kater. »Guter 

Name.« Der Tierarzt fügte die Information der Datenbank hinzu. 
»Hallo, Sigi, darf ich dich mal ansehen?« Dr. Moore redete beru-
higend auf den Kater ein, als sie ihn in einer sicheren Stellung 
fixierten. 

Elliott zuckte zusammen, als der Tierarzt Sigi von der Nase bis 
zum Schwanz untersuchte. Sigi bedachte ihn mehrfach mit finste-
ren Blicken, während sich der Doktor an seinem pelzigen Körper 
zu schaffen machte.

»Seinen Zähnen nach zu urteilen scheint er etwa drei Jahre alt zu 
sein. Sie könnten eine Reinigung vertragen«, sagte Dr. Moore, als 
er seine Untersuchung beendete und Sigi streichelte. »Er ist ein 
wenig untergewichtig, aber das ist normal, wenn man als Streuner 
anfängt. Wir werden an seiner Ernährung arbeiten. Augen, Nase 
und Ohren sind in Ordnung. Sein Fell muss gründlich gebürstet 
werden, um einige Verfilzungen und lose Haare zu entfernen, 
aber es gibt keine Anzeichen von Ungeziefer. Ich vermute, dass 
er nicht lange auf der Straße war, weshalb er sich in der Nähe von 
Menschen wohlfühlt und in guter Verfassung ist.«

Elliott kraulte das weiche Kinn. »Was schlagen Sie für ihn vor?«
»Wir sollten seine Impfungen auffrischen«, sagte Moore und 

nannte die drei Arten. »Ich empfehle eine Wurmkur und etwas 
gegen Flöhe. Da kommen weitere Routineuntersuchungen auf ihn 
zu, aber die können warten, bis er sich wohlfühlt. Ich möchte ihn 
nicht verärgern.«

»Ich werde vielleicht aus Pensacola wegziehen. Was würde dann 
passieren? Könnte ich zu einem Tierarzt gehen, der näher an un-
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serem neuen Wohnort liegt?«
»Natürlich. Sie bekommen Kopien all seiner Unterlagen und 

Behandlungen, wenn Sie wegziehen. Wir geben Ihnen auch eine 
Tollwut-Marke, damit zu sehen ist, dass er geimpft wurde.«

»Okay. Gut. Können wir die grundlegenden Empfehlungen 
durchgehen? Ich brauche eine Liste aller Utensilien und Futter-
mittel, die ich kaufen soll. Ich fange bei Null an. Alles, was ich 
habe, ist eine Transporttasche«, sagte Elliott und deutete darauf.

»Sicher. Wir haben Unterlagen mit allen Informationen. Für sei-
ne Ernährung würde ich eine anständige Trockenmischung für 
erwachsene Tiere empfehlen. Helena wird Ihnen ein paar Marken 
nennen«, sagte Moore. »Wir werden die Impfstoffe vorbereiten, 
die Informationen besorgen und dann können Sie gehen.«

Elliott hielt den miauenden Sigi ruhig, während Dr. Moore und 
seine Assistentin in den nächsten Minuten die verschiedenen Me-
dikamente verabreichten. 

»Es war schön, Sie kennenzulernen, Dr. Sheffield und Mr. Sigi. 
Danke, dass Sie ihn adoptiert haben«, sagte Dr. Moore.

»Er hat mich adoptiert, aber danke für Ihre Hilfe«, erwiderte El-
liott.

»Katzen suchen sich oft ihre Beschützer aus und nicht anders-
herum. Mit ihm haben Sie Glück gehabt.« Dr. Moore kraulte Sigi, 
der bereits in seiner Transporttasche saß, noch einmal. »Wenn Sie 
in der Gegend bleiben, hoffe ich, Sie beide wiederzusehen.«

Innerhalb der nächsten halben Stunde beglich Elliott die Tier-
arztrechnung und besorgte mit Sigi alles, was er brauchen würde, 
damit er es bequem hatte. Nachdem er den Kopf über die Summe 
und das aberwitzige Miauen geschüttelt hatte, fuhr Elliott nach 
Hause und verbrachte den Rest des Abends damit, alles einzurich-
ten, während Sigi sich von seinem Martyrium erholte. Bald ent-
spannten sich beide, während sie sich besser kennenlernten, und 
er begann darüber nachzudenken, wie er den Rest seines Lebens 
in Ordnung bringen konnte.
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***

Obwohl er erwartet hatte, sich zu Tode zu langweilen, weil er 
nicht mehr eine vierundzwanzig-Stunden-Schicht nach der ande-
ren in der chaotischen Notaufnahme ableisten musste, stellte Elli-
ot fest, dass er gelassen war und die Entschleunigung akzeptierte. 
Er ertappte sich dabei, dass er mit Sigi redete, als würde der Ka-
ter jedes seiner Worte verstehen. Während Elliott herauszufinden 
versuchte, wie der nächste Schritt in seinem Leben aussehen soll-
te, gewöhnte sich Sigi an das Luxusleben einer Hauskatze. 

Es dauerte ein paar Tage, aber dann traf die E-Mail bezüglich sei-
ner Bewerbung ein. Es war eine positive Nachricht. Am Tag darauf 
erhielt er den Folgeanruf mit einer Einladung zu einem Vorstel-
lungsgespräch am nächsten Nachmittag.

Nachdem er zugesagt hatte, durchsuchte er seinen Kleider-
schrank nach dem perfekten Anzug und einer Krawatte, wurde 
aber nicht fündig. Nichts schien mit seiner veränderten Statur 
noch zu passen. Nach den Jahren beim Militär war er schlanker 
als früher.

Er eilte zum nächstgelegenen Herrenausstatter. Nachdem er 
mehrere Kleidungsstücke angeschaut und anprobiert hatte, um zu 
sehen, wie seine Schultern und sein Hintern darin aussahen, wähl-
te Elliott einen wunderschönen taubengrauen Anzug, eine helle 
Krawatte und ein frühlingsgrünes Hemd. Aus Spaß an der Freude 
kaufte er auch noch Slipper, Socken und obendrein eine Packung 
Boxershorts. Seine Brieftasche war um einiges leichter, als er die 
Taschen nach Hause trug. 

Während Sigi ihn begrüßte, indem er sich um seine Beine schlän-
gelte, sich fast verhedderte und ihn aus dem Gleichgewicht brach-
te, starrte Elliott seinen nagelneuen Anzug an. Katzenhaare auf 
meinem Anzug. Oh, ganz sicher nicht. Schnell hängte er den Anzug 
in den Kleiderschrank und schloss die Tür. 
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Sigi saß mitten in der Türöffnung.
»Denk nicht mal dran, dich daran zu reiben. Keine Katzenhaare 

auf dem guten Anzug. Kapiert?«, sagte er zu seinem Kater.
Der lästige Quälgeist miaute, leckte sich die Pfote und trottete 

dann davon. 
Elliott seufzte.
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Kapitel 2

Jude Sebastian saß auf der Kante des Untersuchungstisches, sein 
Hintern hing aus dem am Rücken aufklaffenden Baumwollkittel 
heraus. Er hasste diese vierteljährliche Kontrolluntersuchung. Da 
bei ihm im Alter von vier Jahren Typ-1-Diabetes und mit zehn Jah-
ren Epilepsie diagnostiziert wurde, hatte er oft mit Ärzten, Kran-
kenschwestern, diversen Arztpraxen und Nadeln zu tun. Eine Wo-
che zuvor hatte er sich verschiedenen Scans unterzogen, damit bei 
diesem Besuch die Ergebnisse vorlagen. 

Es hatte so viele Nadeln gegeben. Er hatte den Überblick über 
die Anzahl der Nadeln und Insulinflaschen verloren, die er ver-
braucht hatte, während er darum kämpfte, die Kontrolle über 
seinen Insulinspiegel wiederzuerlangen. Zusätzlich zum Insulin 
hatte er mehrere Epilepsie-Medikamente in verschiedenen Dosie-
rungen eingenommen. Selbst als er während seiner Zeit an der 
Highschool als Läufer an Wettkämpfen teilgenommen hatte, hatte 
er sein Bestes gegeben, alles im Griff zu haben.

Während der letzten Jahre war es sowohl bei seinem Blutzucker-
spiegel als auch bei verschiedenen anderen Komplikationen auf 
und ab gegangen. Die enormen Schwankungen seines Blutzuckers 
verschlimmerten seine Epilepsie. Er machte Episoden mit multi-
plen Grand-Mal-Anfällen durch. Um diesen Problemen entgegen-
zuwirken und sie in den Griff zu bekommen, führten seine Ärzte 
die zuvor halbjährlichen Kontrolluntersuchungen jetzt alle drei 
Monate durch. Selbst mit den häufigeren Untersuchungen fanden 
sie keine Antworten auf seine medizinischen Probleme.

Jude fummelte an seinem silbernen Notfallarmband herum, das 
er seit seinem sechsten Lebensjahr trug. Das Armband informierte 
alle in seiner Umgebung darüber, dass er an Diabetes und Epilep-
sie litt.
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Wenn die Leute das Armband übersahen, bewies der Anblick 
seines geduldigen, treuen Golden Labrador, Dawson, mit seinem 
leuchtend blauen Halsband, dem Geschirr und der Plakette, die auf 
seinen Status als Assistenzhund hinwies, dass er nicht gesund war. 
Er weigerte sich, Dawson die grell orangefarbene Weste anzulegen, 
auf der in großen schwarzen Buchstaben der Aufdruck Medical 
Alert Service Dog angebracht war. Obwohl er sie in einem Rucksack 
für den Fall aufbewahrte, dass jemand danach fragte, wusste Jude 
dennoch, dass sie da war. Dawson würde ihn alarmieren und ihm 
möglicherweise das Leben retten, wenn sein Insulinspiegel abfiel 
oder in die Höhe schoss. Er konnte Jude auch bei einem drohenden 
Anfall warnen und ihm helfen, indem er ihn stützte und schützte. 
Beides war nicht gut. Er musste diese Ausschläge und Anfälle ver-
meiden, damit sie nicht zu schlimmeren Problemen führten.

Dawson, der sich in der Ecke neben Judes Rucksack und Klei-
dung zusammengerollt hatte, hob den Kopf und sah ihn an. Seine 
Ohren zuckten. Der Rucksack enthielt alles, was Jude brauchte, 
wenn er nicht zu Hause oder im Geschäft war. Er war sein nahezu 
ständiger Begleiter, genau wie Dawson.

»Mir geht's gut, Kumpel. Ich hab nur keine Lust, hier zu sein.«
Es klopfte und sein Endokrinologe erschien. Dr. Pearcey, perfekt 

und aalglatt gestylt, schenkte ihm sein strahlend weißes Lächeln. 
»Wie geht es Ihnen heute?« Pearcey setzte sich auf einen Hocker 

mit Rollen und öffnete Judes dicke Krankenakte. Er zog Papierdo-
kumente elektronischen Unterlagen vor, und sein Beharren darauf 
führte dazu, dass ihre Termine und Befunde länger dauerten.

»Ich frier mir hier den Hintern ab.«
»Möchten Sie eine Decke?«
»Meine Klamotten wären mir lieber.«
»Noch nicht. Sie haben Dr. Hewitt wegen Ihrer Füße konsultiert. 

Auf einer Skala von eins bis zehn, wie stark sind die Schmerzen?«
»Acht, aber sie steigern sich zu einer Neun, wenn im Laden viel 

los ist und ich mehr herumlaufe.«
»Können Sie den Schmerz beschreiben?«
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»Er wechselt vom prickelnden und brennenden Schmerz zu einem 
tauben Gefühl am Abend. Wenn sie anschwellen, lege ich sie hoch, 
um mir etwas Linderung zu verschaffen, aber viel hilft es nicht.«

»Können Sie joggen? Bekommen Sie außer bei der Arbeit noch 
Bewegung?«

»Nicht wirklich, ich kann nicht einmal auf Sand joggen. Ich hab 
mein Laufband gegen einen Crosstrainer ausgetauscht, aber ich 
kann ihn nur zweimal pro Woche für weniger als eine halbe Stun-
de benutzen.«

»Dr. Hewitt hat eine Veränderung der Nervenreaktion festge-
stellt, aber keine wunden Stellen oder Läsionen.« Pearcey blätterte 
eine Seite um. »Sie haben in drei Monaten fast fünf Kilo abgenom-
men.«

»Ja, keine Ahnung, woran das liegt.«
»Wann hatten Sie Ihren letzten Anfall?«
»Vor drei Tagen. Er dauerte etwa vier Minuten.«
»Und seitdem gab es keine weiteren Vorfälle?«
»Keine, abgesehen von Kopfschmerzen, aber ich habe demnächst 

einen Termin bei meinem Neurologen.«
Der Arzt legte den Ordner beiseite und stand auf. »Dann unter-

suchen wir Sie mal.«
Seufzend rückte Jude den verdammten Kittel zurecht und öffne-

te den Mund, um den Arzt die kurze körperliche Untersuchung 
durchführen zu lassen. Er folgte den Anweisungen, während 
Pearcey verschiedene Bereiche seiner Lunge und sein Herz abhör-
te. Pearcey fuhr mit den Fingern seine Wirbelsäule entlang, unter-
suchte seinen Rücken, dann zog er die untere Verlängerung des 
Tisches heraus, damit Jude die Füße abstützen konnte.

»Legen Sie sich auf den Rücken.«
Nachdem er den Kittel erneut zurechtgeruckelt hatte, drehte sich 

Jude und legte sich zurück, die Hände an den Seiten. Der Arzt 
fuhr mit der Untersuchung von Kopf bis Fuß fort. Pearcey betas-
tete Judes Unterleib, klopfte bestimmte Stellen ab und stellte Fra-
gen, die von seiner Ernährung bis hin zu Stresslevel, Arbeitszei-
ten und anderen Dingen reichten, die für ihn von Belang waren. 
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Er zerrte den Kittel von seiner linken Seite weg, damit der Arzt 
die nagelneue Insulinpumpe überprüfen konnte, die bei seinem 
letzten Besuch implantiert worden war, wobei er versuchte, seine 
Pobacke nicht zu entblößen.

»Wie kommen Sie damit zurecht?«
Jude zuckte mit den Schultern. »Ist einfacher als die alte Metho-

de, aber ich hab mich noch nicht dran gewöhnt.«
»Wie sieht's mit Ihrem Privatleben aus? Sind Sie mit jemandem 

zusammen?«
Jude hob verwundert über diese seltsame Frage bezüglich seines 

Privatlebens eine Augenbraue, da sein Gaydar bei dem Arzt nie 
angeschlagen hatte. »Nein, es gibt niemanden. Ich habe ein paar 
Probleme da unten.« Er deutete mit einer Hand auf seinen Schritt.

»Liegt es daran, dass es niemanden gibt, mit dem Sie Sex haben 
wollen? Oder kooperieren Ihre Libido und Ihr Körper nicht?«

»Ich wünschte, ich könnte es darauf schieben, dass kein Interesse 
besteht, aber es liegt an der Libido.«

»Okay. Ich erwähnte, dass Sie Probleme mit Erektionen haben 
könnten. Wir können Ihnen da mit Medikamenten helfen.«

»Meinen Sie die kleine blaue Pille? Zur Hölle nein, ich bin nicht 
mal vierzig.«

»Ihr Körper altert durch den Diabetes anders. Wir warten ab, 
und sehen, was passiert.«

***

Jude verließ die Ärzte, ohne wirklich Antworten darauf zu be-
kommen, warum er unter niedrigem Blutzucker und zudem noch 
an den Anfällen litt, und versuchte, das Schwindelgefühl zu igno-
rieren. Er zog sein kleines Notizbuch hervor und schrieb ein paar 
Dinge auf. Dank der Anfälle war sein Gedächtnis im besten Fall 
nicht das zuverlässigste. 

Jude presste eine Hand gegen die Wand, um gegen den Schwin-
del anzukämpfen. Dawson winselte ein wenig, weil er wusste, 
dass etwas mit ihm nicht stimmte. 
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Obwohl er dankbar für Dawsons Aufmerksamkeit war, wusste 
Jude nicht, wie er die Dinge in Ordnung bringen sollte. »Ich weiß, 
Kumpel, wir gehen nach Hause.« Jude rieb eines von Dawsons 
weichen Ohren zwischen den Fingern.

»Oh, hey, Jude, hast du einen Moment Zeit?«
Als er die Stimme seiner Mitarbeiterin hörte, die die Flower Box 

leitete, blieb Jude stehen und schaute über seine Schulter. Auf 
Wunsch der Klinik und einiger anderer Personen hatte Jude ge-
holfen, diese kleine Version von Flowers in the Breeze ins Leben zu 
rufen, um den Patienten mit den Blumen und hübschen Geschen-
ken den Tag ein wenig zu verschönern. 

Lauralee stand in der Türöffnung, sie trug die mit dem Schrift-
zug Flowers bestickte Schürze. Ihr silbernes Haar war in einem 
eleganten Chignon hochgesteckt. Er drehte sich um und ließ sich 
in eine sanfte Umarmung ziehen.

»Hallo, Chef, wie fühlst du dich?«
»Müde. Ich bekomme Kopfschmerzen.«
»Haben sie irgendwelche Antworten für dich?«
»Ich bin eine besondere Anomalie. Es ist alles ein Balanceakt 

meines Blutzuckers.« Jude zuckte die Schultern. »Was kann ich 
für dich tun? Wie sieht es mit dem Bestand aus?«

»Nun, ich wollte eigentlich anrufen, aber da du schon mal hier 
bist…«

»Klar, du kennst mich und mein Gedächtnis.« Jude tauschte sein 
blaues Notizbuch für alles, was mit seiner Gesundheit zu tun hat-
te, gegen ein grünes, das er für geschäftliche Angelegenheiten be-
nutzte. Er schlug eine leere Seite auf und lehnte sich gegen den 
Tresen. »Was brauchen wir?«

Lauralee ging in dem kleinen Laden herum und zählte die Geste-
cke, Töpfe, Sträuße und andere Artikel auf, die sie benötigte. »Oh, 
und ich möchte Sukkulenten anbieten. Haben wir ein paar von 
diesen süßen kleinen Sukkulenten, die wir in Töpfen verkaufen 
und in Gestecke einarbeiten können?«

»Meinst du diese kleinen Kakteen und Winterlinge?«
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»Ja. Die Leute lieben sie, da sie pflegeleicht und kaum umzubrin-
gen sind.«

»Ich schaue mal, was ich bestellen und wie ich sie eintopfen 
kann. Es könnte etwas länger dauern, aber ich rufe an, wenn wir 
eine Lieferung für dich haben. Läuft sonst alles gut?«

»Ich habe wie üblich die monatlichen Berichte und Unterlagen 
an Mr. Harding geschickt und dafür gesorgt, dass wie immer eine 
Kopie an dich geht.«

»Ich hab's mir angeschaut. Die Zahlen sahen gut aus. Stimmt et-
was nicht? Was hat Harding gesagt?«

»Ich hab keine Antwort von ihm bekommen. Das ist untypisch 
für ihn.«

»Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Ich rufe ihn an und verein-
bare zeitnah ein Treffen mit ihm.« Jude schrieb sich den Hinweis 
auf und schob das Notizbuch zurück an seinen üblichen Platz. Er 
musste alles an bestimmten Stellen im Rucksack aufbewahren, da-
mit er es bei Bedarf zur Hand hatte. »Gibt es sonst noch etwas?«

»Darf ich Dawson sein Leckerli geben?«
Dawson bellte und stupste Judes Knie an, da er Lauralee zu-

stimmte.
»Nur zu.«
Lauralee holte eines der Leckerlis aus natürlichen Zutaten heraus, 

die sie für Dawsons Besuche aufbewahrte und warf es zu ihm hi-
nüber. Der Labrador schnappte es aus der Luft und kaute gierig, 
wobei er vor Freude heftig mit seinem langen Schwanz wedelte.

»Er bedankt sich«, sagte Jude. »Wir sehen uns in ein paar Tagen 
wieder.«

»Okay. Versuch, dich etwas auszuruhen. Brauchst du eine Mit-
fahrgelegenheit?«

»Nein, ich denke, wir gehen zu Fuß.« Jude schob sich den Ruck-
sack höher auf die Schulter und verließ mit Dawson den kleinen 
Laden. Er sah nach unten, als der Labrador einen herzhaften Rülp-
ser von sich gab. »Du hast keine Manieren.«

Sie gingen zum Vordereingang der Klinik. 
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Dawson ließ seinen Hintern auf den Fliesenboden plumpsen.
Draußen schüttete es. Wie aus Eimern.
Mit einem Winseln drückte Dawson den Kopf gegen Judes Beine. 

Er hasste Gewitter.
»Schätze, wir können abwarten, bis es aufhört, Kumpel.« Beruhi-

gend kraulte ihm Jude die weichen Ohren.
Als sie sich gerade umdrehen und einen der Wartebereiche an-

steuern wollten, lief draußen eine Gestalt gebückt durch den strö-
menden Regen. Der Mann trug einen Anzug und versuchte, sei-
nen Kopf mit einer Art Mappe zu schützen. Es klappte nicht. Jude 
riss die Tür rechtzeitig auf, dass er hindurchrennen konnte, dann 
schloss er sie wieder, um den peitschenden Wind abzuhalten.

»Es schüttet wie aus Kübeln da draußen. Danke für die Hilfe.« Er 
schüttelte wie Dawson nach einem Bad den Kopf. Tröpfchen flo-
gen in alle Richtungen. »Verdammt. Auch eine Art, einen Anzug 
zu ruinieren.« Er strich mit den Händen über den einst eleganten 
blassgrauen Anzug und die jadegrüne Seidenkrawatte, wippte auf 
den Fußballen und verzog bei dem schmatzenden Geräusch, das 
er damit verursachte, das Gesicht.

»Ich schätze, dieser Sturm zog wie aus dem Nichts aus Richtung 
des Golfs heran. Das kommt zu dieser Jahreszeit vor.« Jude hob 
den Blick, um die ungefähr fünfzehn Zentimeter Größenunter-
schied zwischen ihnen zu überbrücken. 

Attraktiv. Groß. Dunkles Haar. Volle Unterlippe, an der ich stunden-
lang saugen könnte. Während er das dachte, atmete Jude tief ein. 
Verdammt, er riecht himmlisch unter all dem Regen. Bitte, oh bitte, 
lass ihn schwul sein.

Mehrere Blitze erhellten den Himmel. Nur Sekunden später hall-
ten gewaltige Donnerschläge im Raum wider.

Jude hörte einen unterdrückten Aufschrei. Als er zu dem durch-
nässten Fremden zurückschaute, sah er, dass der krampfhaft die 
Zähne zusammenbiss und die Schultern hochgezogen hatte.

»Kein Freund von Gewittern?«
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»Regen macht mir nichts aus. Donner…« Als es erneut donnerte, 
erschauderte er bei dem Geräusch heftig. »Das ist eine andere Ge-
schichte. Wenn es anfängt zu rumpeln, bin ich aufgeschmissen.«

»Ich bin Jude. Warst du Soldat?«
Der Fremde öffnete seine wunderschönen, graugrünen Augen. 

Eine solche Farbe hatte Jude noch nie gesehen. »Ja.«
»Wie heißt du?«
Es donnerte lautstark.
»Elliott…«, quetschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen 

hervor. »Gottverdammt.«
»Ich werd dich anfassen und zu den Stühlen bringen«, sagte 

Jude. »Ist das in Ordnung?«
»Okay.«
Sanft umfasste Jude Elliotts Hände und rieb mit den Fingern 

über die Knöchel, während er ihn zum Sitzbereich führte. Nach 
einem Blick auf Elliotts durchnässtes Outfit und die Lederstühle 
ging Jude weiter, bis sie zwischen den Stühlen standen, nahm El-
liott die Ledermappe aus der Hand und ließ sie auf eine Sitzfläche 
fallen.

»Du musst dich mit dem Rücken zum Fenster auf den Boden set-
zen«, sagte er.

Bei einem weiteren Donnerschlag taumelte Elliott, setzte sich 
aber hin. 

»Deinem Anzug wird das nicht guttun, aber dir schon.«
»Der Anzug ist sowieso hinüber«, murmelte Elliott.
Jude ließ sich Elliott gegenüber in einem einfachen Lotussitz nie-

der. Elliot war zu Judes Freude immer noch größer als er, sogar in 
seiner zusammengesunkenen Haltung. Jude rollte mit den Schul-
tern und rief Dawson mit einem Pfiff zu sich. Er wies den Hund 
an, sich an Elliotts Beine zu schmiegen und den Kopf auf ein Knie 
zu legen. »Okay. Elliott, sag mir, was du fühlst.«

»Da ist etwas Warmes und Pelziges neben mir.«
»Was hörst du?«
»Lautes Hecheln… Donner… Herz…«
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Jude ergriff eine von Elliotts langgliedrigen Händen und plat-
zierte sie auf Dawsons weichen Kopf. »Hier. Nur zu, streichle ihn. 
Er ist hier, um dich zu beruhigen. Lass ihn dir helfen.«

Während draußen der Sturm tobte, ermutigte er Elliott, die Au-
gen zu öffnen und Dawson anzusehen. Gemeinsam streichelten 
sie den ruhigen Hund.

»Siehst du, Dawson ist kein Fan von Gewittern. Wenn ihn je-
mand braucht, vergisst er seine Angst«, sagte Jude.

»Er ist ein guter Hund.« Elliott lächelte, als Dawson seine Finger 
ableckte.

»Wie fühlst du dich?«
Elliott hob den Blick. »Besser. Danke.«
»Wie lange hast du gedient?«
»Nachdem ich mein Medizinstudium beendet hatte, war ich zehn 

Jahre lang im aktiven Dienst.«
»Warst du in einem Kampfgebiet?«
»Ja, in Afghanistan. In einem Feldlazarett in der Nähe der Front-

linie. Wir waren während der Vorstöße gegen Aufständische mit 
einigen der schlimmsten, dringlichsten Fälle konfrontiert.«

»Ach du Scheiße.«
»Manchmal war es das.« Elliott rieb eines von Dawsons seidi-

gen Schlappohren zwischen seinen Fingern. »Ich kam mit ein paar 
Schrapnellen und PTBS nach Hause.«

»Kein schönes Geschenk.«
»Nein, aber im Gegensatz zu anderen bin ich am Leben.« Elliott 

legte seine freie Hand auf Judes Knie. »Ich danke dir. Du warst 
eine enorme Hilfe. Du und…«

»Dawson. Er ist mein Assistenzhund.«
»Ahh, ich hab das Abzeichen gesehen und vermutet, dass er im 

Dienst ist.«
»Ist er immer.«
»Schön, dich kennenzulernen, Dawson, danke für die Hilfe«, 

sagte Elliott zu dem Labrador.
Dawson leckte ihm noch einmal die Hand, verlagerte sein Ge-

wicht und schmiegte sich an sein Herrchen.
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Jude wuschelte ihm durchs Fell. »Wie kommt es, dass du nicht 
von diesem Sturm gehört hast?«

Elliott lehnte sich gegen den nächststehenden Ledersessel. »Ich 
wohne auf der anderen Seite der Brücke, aber dieses Wetter über-
rascht jedes Mal. Da ich jahrelang in der Wüste gelebt habe, ver-
gesse ich, das Radar zu checken. Verdammt.« Leise vor sich ihn 
grummelnd wrang er das Wasser auf seiner Krawatte und dem 
Jackett. »Das war ein nagelneuer Anzug.«

»Tut mir leid, dass zu allem Überfluss zum Regen noch Hunde-
haare kommen.«

»Nein. Nein. Ich bin dankbar für die Hundehaare, für den Regen 
eher weniger.« Elliott strich mit einer Hand über eines seiner Bei-
ne. Er gab auf und lachte angesichts seiner Situation betrübt auf. 
»Das ist nicht die beste Art, einen guten ersten Eindruck bei einem 
Vorstellungsgespräch zu hinterlassen oder jemanden kennenzu-
lernen, der so süß ist wie du.«

Jude hob eine Augenbraue. Süß? Er findet mich süß?
»Tut mir leid. Ich wollte nichts unterstellen«, sagte Elliott.
»Nein, nein, du bist absolut hinreißend.«
»In diesem Zustand wohl kaum.«
»Das bisschen Wasser kann trocknen, und dann bist du so gut 

wie neu. Ich bin sicher, eine Schwester kann dir ein paar Hand-
tücher geben und dir helfen, etwas Trockenes zum Anziehen zu 
finden«, erwiderte Jude.

»Hoffentlich.« Elliott sah Jude und Dawson an, ehe er einen Blick 
auf die Regenwasserpfütze warf. Anschließend fuhr er sich mit 
den Händen durch das dichte dunkle Haar, womit er etliche sil-
berne Strähnen um die Schläfen herum offenbarte.

Jude hätte beinahe aufgestöhnt, als sich Grübchen auf Elliotts 
Wangen bildeten. Diese winzigen besonderen Vertiefungen straf-
ten die Dunkelheit und Erschöpfung Lügen, die in den Tiefen von 
Elliots Blick lauerten. Gedanklich korrigierte er seine Einschät-
zung von Elliotts Alter ein wenig nach oben. Er bemerkte einen 
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Anflug von Erregung, etwas, das er schon eine Weile nicht mehr 
gespürt hatte. Es überraschte ihn, als sein Schwanz steif wurde 
und gegen seine Jeans drückte. 

»Ich schätze, ich gehe besser jemanden suchen, der mir mit mei-
nen Sachen und dem Vorstellungsgespräch weiterhilft.« Elliott 
nahm die Ledermappe in die Hand und klopfte damit gegen sein 
Bein.

»Okay. Ich hoffe, es läuft alles gut für dich.« Jude erhob sich 
neben ihm. »Du solltest dich abtrocknen. In einem nassen Anzug 
herumzustehen ist sicher nicht gut für deine Gesundheit.«

»Könntest du mir den Weg zur Rezeption zeigen?«
Jude deutete in die Richtung und drehte sich, um Missverständ-

nisse zu vermeiden. Als sich der Schwindel wieder heftig bemerk-
bar machte, drückte er die andere Hand an die Wand.

Elliott stützte Jude. »Whoa… Bist du in Ordnung?«
»Ich hab meinen Schwerpunkt beim Aufstehen etwas zu schnell 

verlagert. Kein Problem, ich komm schon klar«, erwiderte Jude. 
»Du musst geradeaus durch die Haupthalle und Richtung Was-
serfall gehen. Die Rezeption ist direkt davor. Die Fahrstühle sind 
um die Ecke.«

»Es gibt einen Indoor-Garten.«
»Ein friedvolles Zen-artiges Atrium, das ein Wohltäter der Klinik 

für Patienten und Klinikpersonal angelegt hat.«
»Nochmals vielen Dank für alles, was du getan hast. Ich weiß es 

zu schätzen.«
»Hoffentlich denkst du bei künftigen Gewittern an Dawson.«
»Nach all seiner Hilfe kann ich ihn nicht vergessen. Ich hab ein 

kleineres Fellknäuel zu Hause. Meinen Kater.« 
»Die kann man gut auf den Arm nehmen und knuddeln.« Jude 

wippte auf den Fersen. »Viel Glück mit dem Vorstellungsge-
spräch. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«

»Wenn es beim Vorstellungsgespräch gut läuft, hoffe ich das auch. 
Vielleicht können wir uns mal auf eine Tasse Kaffee oder so treffen.«

»Es ist eine kleine Stadt.«
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»Süße Typen vergesse ich nicht.« Elliott hob seine Ledermappe 
und zwinkerte ihm verspielt zu. Mit einem Winken folgte er trop-
fend Judes unkomplizierten Richtungsangaben, wobei seine Schu-
he quietschende Geräusche verursachten.

Jude bewunderte, wie die durchnässte Hose an ihm klebte und 
seinen tollen Hintern betonte, drückte eine Hand auf seinen 
Schritt und rückte seinen Schwanz zurecht. Wenigstens kriegt mein 
ehemaliger Mr. Happy noch eine Erektion hin. Er sah auf die Beule 
hinunter, die gegen seinen Reißverschluss drückte.
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Kapitel 3

Obwohl ein Teil von ihm den liebenswerten Jude und seinen 
hilfsbereiten Hund nicht verlassen wollte, musste sich Elliott ab-
trocknen und zu einem Vorstellungsgespräch. Eine Klinikmitar-
beiterin hatte Erbarmen mit ihm. Sie gab ihm Handtücher, frische 
OP-Kleidung und Crocs und brachte ihn in das nächstgelegene, 
freie Patientenzimmer, damit er sich umziehen und im Bad frisch 
machen konnte. Bevor er das Zimmer betrat, reichte sie ihm eine 
Plastiktüte für seinen nassen Anzug. 

Elliott bedankte sich mehrmals, schloss die Tür und ging dann in 
das winzige angeschlossene Bad. Dort schälte er sich den Anzug 
vom Körper und verzog das Gesicht, als dieser mit einem scheuß-
lichen Platschen auf dem Boden aufkam. In seinen schlichten 
Baumwollboxershorts und feuchten Socken hüpfte er von einem 
Bein auf das andere und rollte sich die Socken von den Füßen. 

Elliott bemerkte, dass sein Schwanz dank der Begegnung mit 
dem hinreißenden Fremden in der aktuellen Situation nicht ko-
operierte: Er war schmerzhaft hart und pulsierte. Elliott stemmte 
die Hände in die Hüften und sah auf die Beule in seiner Unterwä-
sche hinunter. 

»Dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Ich bin klatschnass. 
Ich bin spät dran. Ich muss einen professionellen Eindruck ma-
chen«, sagte er zu seinem Schwanz. 

Dessen Reaktion bestand lediglich darin, weiterhin zu pochen. 
Ursprünglich war seine Boxershorts trocken geblieben, wies jetzt 
aber eine verräterische feuchte Stelle auf, wo seine Eichel gegen 
den Stoff drückte. 

»Nein. Nein. Ich hol mir nicht in der Klinik einen runter, in der 
ich ein Vorstellungsgespräch habe.«

Als er merkte, dass diese Erektion mit Reden nicht kleinzukrie-
gen war, leckte Elliott über seine Handfläche und schloss die Finger 
um seinen erwartungsvollen Schaft. Er pumpte sich mit kräftigen, 



40

langen Bewegungen, fügte an der Spitze eine Drehung hinzu und 
drückte auf die empfindliche Stelle unterhalb der Eichel. Er rieb 
seinen Schaft immer härter, während er sich vorstellte, dass Jude 
ihn mit diesen großen himmelblauen Augen beobachtete. Er sah 
dieses Fantasiebild vor sich, während er sich selbst befriedigte. 
Elliott genoss den Gedanken, mit seinem Schwanz zu spielen, 
während sein Geliebter zusah, nicht in der Lage, ihn zu berühren 
oder etwas beizutragen, außer sich zu winden und darüber nach-
zudenken, wie er schmecken oder sich in seinem Hintern anfühlen 
würde.

Er fuhr hart und kräftig mit der Hand über seinen Schaft, bis er 
spürte, wie sich seine Hoden zusammenzogen und es an der Basis 
seiner Wirbelsäule kribbelte. Elliott stöhnte rau auf, als er kam. 
Sein Sperma spritzte auf den Boden und vergrößerte die nasse 
Schweinerei. Seine Zehen krümmten sich auf dem kalten Linoleum, 
während er den Rest seines Orgasmus auskostete, bis er endgültig 
abflaute.

Dankbar, dass sein Schwanz jetzt aufgegeben hatte, wusch sich 
Elliott das Sperma von Händen und Haut. Mit einem Fuß besei-
tigte er mittels eines Handtuchs die Sauerei auf dem Boden, schob 
seinen Schwanz zurück in seine Boxershorts, streifte die saubere 
OP-Kleidung über, und rubbelte sein Haar trocken. 

Dann bückte er sich und hob nacheinander die Teile seines An-
zugs auf, wrang jedes Kleidungsstück so gründlich wie möglich 
über dem Waschbecken aus und stöhnte über den möglichen Ver-
lust des nagelneuen Outfits und der Slipper. Nachdem er so viel 
Feuchtigkeit wie möglich aus den empfindlichen Stoffen gedrückt 
hatte, packte er den Anzug in die Plastiktüte, um ihn später in eine 
Reinigung zu bringen, und zu sehen, ob man ihn dort noch retten 
konnte. 

Elliott warf einen Blick in den Spiegel und stellte fest, dass sein 
ursprünglich glattes Haar jetzt ein verrücktes Durcheinander wi-
derspenstiger Locken war. Ohne Schaumfestiger, oder Zeit, etwas 
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dagegen zu unternehmen, konnte er sie nur mit den Fingern ein 
wenig zähmen. Ein Teil von ihm fragte sich, warum er den prakti-
schen Militärhaarschnitt nicht beibehalten hatte.

Er schlüpfte in die geliehenen Crocs und öffnete die Ledermap-
pe, in der er seinen aktualisierten Lebenslauf und die Unterlagen 
seines beruflichen Werdegangs aufbewahrte. Glücklicherweise 
waren die Papiere trocken geblieben, als er überstürzt zum Ein-
gang der Klinik gerannt war.

Im Wissen, dass es nicht mehr schlimmer werden konnte, als das 
Abbild eines begossenen Pudels zu bieten, verließ er den Raum 
und folgte der Klinikmitarbeiterin in den Verwaltungsbereich. Als 
er den Sitzungssaal betrat, sah er vier ältere Männer in schicken 
Anzügen und einen weiteren grauhaarigen Mann in einem Arzt-
kittel auf der gegenüberliegenden Seite eines Tisches sitzen. Sie 
hatten Kaffeetassen und mehrere Ordner vor sich.

Der Mann im Kittel schaute zuerst auf, sah Elliott hereinkommen 
und hob eine Augenbraue.

»Guten Morgen, meine Herren. Zuerst möchte ich mich für mei-
nen Aufzug entschuldigen. Ich bin losgefahren, ohne den plötzli-
chen Wetterumschwung zu bemerken, und wurde während des 
Unwetters durchnässt.« Elliott hob die Plastiktüte hoch. »Ich bin 
besser gekleidet hier angekommen.«

Die fünf Männer sahen hinter sich auf den Himmel, über den 
immer noch Blitze zuckten, und lachten leise.

»Man muss unser verrücktes Florida-Wetter einfach lieben«, sag-
te der Mann im Kittel. 

»Ja, vor allem, nachdem man mehrere Jahre in der Wüste ver-
bracht hat. Mir ist der Regen lieber als jeder Sandsturm, den ich je 
durchstehen musste«, erwiderte Elliott.

Der Arzt im Kittel lachte schallend, stand auf und streckte ihm 
über den Tisch die Hand entgegen. »Ich bin Dr. Walter Allbright, 
Leiter der Notaufnahme.«

»Dr. Elliott Sheffield.« Elliott schüttelte ihm die Hand. »Ich freue 
mich, Sie kennenzulernen.«
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»Die Freude ist ganz unsererseits, Dr. Sheffield. Darf ich Ihnen un-
sere aktiven Vorstandsmitglieder und Ärzte vorstellen?« Allbright 
stellte ihm die anderen Männer vor, wobei er innehielt, als sie El-
liott die Hände reichten. »Bitte, nehmen Sie Platz. Möchten Sie 
einen Kaffee?«

»Kaffee wäre wunderbar. Schwarz, drei Stück Zucker«, sagte El-
liott.

»Corinne, könnten Sie den Kaffee holen?«, bat Allbright.
»Natürlich, Doc.«
»Bitte, nehmen Sie Platz.« Allbright winkte Elliott zu sich. »Wie 

lange waren Sie beim Militär?«
Elliott zog einen Stuhl hervor und ließ sich darauf nieder. »Ich 

habe mich nach dem Medizinstudium verpflichtet, wurde Mit-
glied der medizinischen Abteilung der Army, absolvierte die 
Grundausbildung und wurde in Übersee stationiert. Ich verbrach-
te fünf Jahre in verschiedenen Krankenhäusern in Kampfgebieten, 
bis es zu einem Überfall auf das Feldlazarett kam. Während des 
Angriffs durchschlug ein Schrapnell meine Schulter. Ich habe die 
Möglichkeit ergriffen, danach ins zivile Leben zurückzukehren.«

»Wie lange sind Sie schon zurück in den Staaten?«
»Seit neun Monaten.«
»Wie kommen Sie mit der Umstellung zurecht?«, fragte ein kor-

pulenter afroamerikanischer Arzt.
»Es war nicht einfach. Ich habe mir nicht die Zeit genommen, 

mich richtig vom schnellen Tempo der Kampfzone an die langsa-
mere Geschwindigkeit des zivilen Lebens zu gewöhnen, selbst in 
einer geschäftigen Notaufnahme. In der Notaufnahme fliegen uns 
keine Kugeln um die Ohren. Es gibt keine Sandschicht, die alles 
zunichtezumachen droht, nachdem man das Leben eines Soldaten 
gerettet hat.« Elliott verschränkte die Hände. »Um ehrlich zu sein, 
ich habe mit einem Psychiater gesprochen, einem anderen pen-
sionierten Soldaten, und er hat die Diagnose PTBS bestätigt. Ich 
bekomme die Behandlung, die ich brauche, aber wir waren uns 
einig, dass ich einen Tempowechsel brauche.«
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»Meinen Sie damit einen Wechsel von einem Krankenhaus in ei-
ner Großstadt zu einer Kleinstadtklinik?«

»Korrekt. Es scheint ein Auslöser für meine PTBS zu sein, wenn 
es chaotisch wird. Ich habe Flashbacks, während ich neben dem 
Patienten stehe, und im nächsten Moment kauere ich zusammen-
gerollt in einer Ecke und warte darauf, dass die Schüsse in mei-
nem Kopf aufhören.« Elliott sah nacheinander allen Vorstands-
mitgliedern in die Augen. »Trotz aller Nachwirkungen würde ich 
auf jeden Fall wieder dienen. Diese Soldaten hatten meinen höchs-
ten Respekt. Sie riskierten ihr Leben und verdienten die beste me-
dizinische Betreuung.«

»Danke, dass Sie gedient haben, um ihnen zu helfen«, sagte All-
bright. »Ich denke, wir können mit dem Aspekt PTBS arbeiten. Es 
ist nicht völlig unbekannt oder ungewöhnlich, nicht einmal hier in 
der Gegend. Wir haben andere Militärangehörige – im Ruhestand, 
aktiv und in der Reserve – unter unserem Personal. Wenn Sie ei-
nen Psychologen oder Psychiater in der Nähe brauchen, können 
wir Sie mit einem zusammenbringen.«

»Ich weiß die Unterstützung zu schätzen. Ich wollte das nicht 
verheimlichen, weil ich nicht möchte, dass meine Arbeit und die 
Zeit mit den Patienten dadurch beeinträchtigt wird.«

»Ausgezeichnet. Sollen wir dann den Rest Ihrer medizinischen 
Laufbahn und Ihre Qualifikationen durchgehen?«

»Bitte. Fragen Sie mich, was immer Sie wissen möchten.« Elliott 
fühlte sich in der Gegenwart dieser Ärzte wohl, die ihm gründ-
lich, aber freundlich auf den Zahn fühlten.

Und so vergingen einige Stunden. Corinne kam leise herein, 
füllte ihre Tassen erneut und versorgte sie mit einer Platte Sand-
wiches. Der Sturm tobte vor den Fenstern, die außerhalb Elliotts 
Blickfeld lagen.

Stunden später lachten sie, als das Gespräch dem Ende entgegen 
ging. Etwas entspannter lehnte sich Elliott, ebenso wie die ande-
ren, in seinem Stuhl zurück.

»Nun, Elliott, ich denke, meine Kollegen und ich sind uns einig«, 
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sagte Allbright, während er die anderen ansah, die nickten. »Wir 
möchten Ihnen gern eine Stelle in der Klinik anbieten.«

Elliott setzte sich ruckartig wieder gerade hin. »Jetzt und hier?«
»Es gibt für uns keinen Grund, länger darüber nachzudenken. 

Sie sind der richtige Arzt für die Stelle. Sie können mit einem gro-
ßen Mitarbeiterstab umgehen, haben aber keine Freude an den 
Verwaltungsaufgaben. Ich glaube, Sie sind Arzt geworden, um 
mit Patienten zu arbeiten, nicht, um hinter einem Schreibtisch zu 
sitzen, oder sich mit bürokratischem Unsinn herumzuschlagen.«

»Das ist richtig. Es war mein Wunsch, Arzt zu bleiben, praktizie-
render Arzt.«

»Wir möchten Ihnen die Möglichkeit geben, dies hier zu realisie-
ren, in unserer Stadt. Es ist kein so großes Krankenhaus…«

»Mit meiner PTBS ziehe ich für den Rest meiner Karriere ein klei-
neres Haus vor.«

»Es wird Ihnen hier gefallen. Wir haben gut zu tun, sind aber 
nicht überlastet.«

»Welche Position bieten Sie mir an?«
»Sie übernehmen meine Position, da ich meine Stelle als Leiter 

der Notaufnahme aufgebe und in den Vorstand wechsle. Nach 
vierzig Jahren als praktizierender Arzt kann ich das Tempo nicht 
mehr mitgehen. Sie werden sowohl in der Notaufnahme als auch 
in der Allgemeinmedizin praktizieren, was das gesamte Erdge-
schoss beinhaltet. Wir haben einige Spezialabteilungen in den 
oberen Etagen, aber die meisten Patienten landen in diesen bei-
den.« Allbright beugte sich vor und sah Elliott mit festem Blick an. 
»Können Sie eine Notaufnahme kompetent leiten und Ihre Krank-
heit im Griff behalten?«

»Ich kann damit umgehen, Sir.«
»Nehmen Sie unser Angebot an?« Allbright stand auf und streck-

te die Hand aus.
»Ja, ja, ich nehme an, danke.« Elliott erhob sich ebenfalls und 

schüttelte Allbright die Hand.
»Ausgezeichnet. Wann können Sie anfangen?«
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Der Feuereifer, den Allbright ausstrahlte, brachte Elliott zum La-
chen. »Wann brauchen Sie mich?«

»Ich gebe meinen Posten nächste Woche auf. Müssen Sie von Ih-
rem jetzigen Wohnort hierher umziehen?«

»In Anbetracht der Tatsache, dass ich Rufbereitschaft haben wer-
de, hatte ich vor, in die Nähe der Klinik zu ziehen. Ich muss nur 
meinen persönlichen Besitz und einen Kater hierherbringen.«

»Möchten Sie ein Haus oder etwas Kleineres?«
»Ich würde für den Anfang eine Wohnung bevorzugen. In Pen-

sacola wohne ich zur Miete in einem möblierten Appartement.«
Allbright kritzelte etwas auf einen Block, riss das Blatt ab und 

schob es zu Elliott hinüber. »Das ist der Verwalter der Wohnan-
lage, die uns am nächsten liegt. Die Wohnungen sind zum Strand 
hin ausgerichtet, und es gibt einen Fahrradweg. Mehrere unserer 
Mitarbeiter wohnen dort.«

»Großartig. Ich werde dort nachfragen.« Elliott schob das Blatt 
in seinen Hefter. »Wie wäre es, wenn ich zu Beginn der nächsten 
Woche anfange?«

Allbright lachte und stimmte zu. »Schön, Sie im Team zu haben. 
Willkommen in der Shore Breeze Clinic.«

Nachdem er sich verabschiedet hatte, bemerkte Elliott, dass sich 
der Sturm verzogen hatte, der Himmel war klar und blau und die 
Wolken sahen wie Wattebäusche aus. Er warf einen finsteren Blick 
nach oben und schüttelte drohend die Faust. Nachdem er in sei-
nen Land Rover gestiegen war, fuhr Elliott ans andere Ende der 
Stadt zu einem der großen Supermärkte und kaufte Kleidung, die 
er anstelle der OP-Klamotten tragen konnte.

Elliott zog sich im Auto um und machte sich dann auf den Weg 
zu den Wohnungen, die Walter erwähnt hatte. Dort zog er den 
Zettel aus der ledernen Mappe und stieg aus. Nachdem er sich in 
der Anlage umgesehen hatte, folgte er den Wegweisern zum Büro. 

»Willkommen bei Shore Breeze Apartments. Wie kann ich Ihnen 
helfen?« Eine junge Dame erhob sich hinter einem der Schreibti-
sche.
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»Guten Tag, ich bin auf der Suche nach einer Wohnung, die so-
fort bezugsfertig ist. Eine mit zwei Schlafzimmern und Bad wäre 
perfekt. Oh, ich habe einen Kater«, sagte Elliott, als er sich hin-
setzte und Allbrights Zettel weiterreichte.

Nach einem Gespräch mit der Dame begleitete er sie, um sich 
eine verfügbare Wohnung anzusehen, während sie weiter über die 
Anlage sprach. Der Wohn- und Küchenbereich sowie die Bade-
zimmer waren mit Linoleum in Holzoptik ausgestattet, während 
in den beiden Schlafzimmern sandfarbener Teppichboden verlegt 
worden war. Das Hauptschlafzimmer wies eine anständige Grö-
ße auf, das zweite Zimmer war eher Büro als Schlafzimmer. Das 
zweite Bad war eher eine Gästetoilette und reichte für Sigis Sa-
chen aus.

Elliott trat hinaus und genoss das helle Sonnenlicht. Er wuss-
te, dass Sigi hier draußen Zeit verbringen würde. Er ging wieder 
hinein und sah sich die Küche an. »Wird die Wohnung möbliert 
vermietet?«

»Nein, wir bieten keine möblierten Wohnungen an.«
Er traf eine Entscheidung und drehte sich zu ihr um. »Ich würde 

gern den Mietvertrag abschließen. Wann kann ich einziehen?«
Erfreut darüber, dass er innerhalb von achtundvierzig Stunden 

einziehen konnte, ließ Elliott Shore Breeze gut gelaunt hinter sich. 
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Kapitel 4

Jude, der sich von den Spannungskopfschmerzen und dem in 
Schieflage geratenen Blutzuckerspiegel erholte, hatte Mühe, auf-
merksam zu bleiben und sich auf eine Aufgabe zu konzentrieren. 
Er stand im Hinterzimmer, in dem er das Computersystem, seinen 
Papierkram und diverse Tische und Zubehör untergebracht hatte. 

Dawson rollte sich auf dem großen, weichen Bett in einer Ecke 
zusammen, auf dem er es bequem hatte und doch in Judes Nähe 
bleiben und seiner Aufgabe nachgehen konnte. Dass der Labrador 
so entspannt und gelassen war, sagte Jude, dass in seinem Körper 
nichts Seltsames vor sich ging. Das konnte sich schnell ändern, 
aber im Moment konnte er sich auf das konzentrieren, was er zu 
erledigen hatte.

Als Erstes musste er sich mit seinem launischen Computer herum-
schlagen, als er versuchte, die Sukkulenten zu recherchieren, die 
Lauralee vorgeschlagen hatte. Er fluchte, während das System im 
Schneckentempo hochfuhr. Als schließlich drei sogenannte Blue 
Screen of Death erschienen, das Zeichen einer bestimmten Katego-
rie von Fehlermeldungen des Betriebssystems, stöhnte Jude auf. 
Er wählte die Kurzwahlnummer von Courtenay Tech, der Firma 
seines besten Freundes, um sich Hilfe zu holen.

»Courtenay Tech, Sie sprechen mit Maggie. Wie kann ich Ihnen hel-
fen?«, ertönte die Stimme einer jungen Frau aus dem Lautsprecher.

»Maggie, hier ist Jude.«
»Hey, Jude, ich vermute mal, es gibt ein Problem. Was ist los?«
»Ich hab den Blauen Tod auf dem Bildschirm.«
»Oh, Mist, wie viele?«
»Drei, und ich habe schon einen Neustart versucht. Nada. Hab es 

auf dem blauen Bildschirm gelassen. Ich muss gerettet werden. Ist 
Beau aus England zurück?«
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»Er ist gestern angekommen. Hier herrscht ein bisschen Cha-
os, aber ich setz dich oben auf die Liste. Okay? Ich kann nichts 
für heute versprechen, aber wir tun unser Bestes. Halt durch, ich 
schick dir bald Hilfe.«

Jude beendete das Gespräch, beschimpfte den toten Computer, 
suchte sein Tablet und startete es.

»Jude, ich könnte Hilfe gebrauchen«, rief SueEllen von der Dop-
pelschwingtür aus.

»Komme.« Jude ging auf die zweiflüglige Tür zu.
Auf der anderen Seite traf er auf Veronica, das neueste Braut-

monster, die ein Muster der Tischgestecke in der Hand hielt. Sie 
hatte ihn während der gesamten Ideenfindungs- und Designphase 
genervt und jede einzelne Farbe, Blume, Schleife und jedes Acces-
soire ausgewählt. Während der Zeit, die sie miteinander verbracht 
hatten, hatte es viele Änderungen gegeben.

»Hallo, Veronica. Wie läuft es mit den Hochzeitsplänen? Wie 
geht es Thomas?« fragte Jude und versuchte, freundlich zu der 
ziemlich nervigen Frau zu sein, die nie zufrieden war.

»Hallo, Jude, es geht voran, aber es gibt zu viele Probleme. Tho-
mas ist auf einer weiteren Geschäftsreise. Er überlässt mir die gan-
ze Detailarbeit.« Veronica hob ihr iPhone und deutete mit einer 
Hand auf das Muster.

»Was ist das Problem?« Jude zog die Mappe heraus, die er für 
dieses Projekt angelegt hatte. 

»Das ist nicht das, was ich für die Tische will.« 
»Es entspricht genau dem Design, das Sie genehmigt haben.«
»Es ist… zu… langweilig.« Sie schnippte mit den Fingernägeln ge-

gen eine der Lilien. »Ich mag diese Lilien nicht. Sie sind viel zu…« 
Sie wedelte mit der Hand. »Alltäglich. Ich will etwas Exotisches.«

»Exotisches hierher liefern zu lassen kostet Zeit und Geld.«
»Das ist mir egal. Ich will Perfektion, Glamour und Glitzer für 

meine Hochzeit«, erwiderte Veronica. »Kristalle – ich will überall 
Kristalle und Kerzen. Wo sind hier die Kristalle? Was ist mit den 
Kerzen? Orchideen, ich will Orchideen.«
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»Da sind viele–«
»Ich will Frauenschuh-Orchideen mit strahlend weißen und la-

vendelfarbenen Rosen. Ich möchte auch diese hinreißend ausse-
henden hier…« Veronica drehte ihr Telefon, sodass Jude die Blu-
me sehen konnte.

»Sie wollen Dendrobium-Orchideen.«
Während das Brautmonster die neuesten Forderungen auflistete, 

lieh sich Jude einen Stift von SueEllen und schrieb alles auf. »Mit 
all diesen Änderungen fangen wir wieder ganz von vorne an. Es 
wird teurer werden.«

»Was auch immer es kostet, ich will es erledigt haben. Ich will 
keine einzige unechte Blume sehen.«

»Wir werden tun, was wir können, damit alles perfekt ist, Vero-
nica.«

»Gut. Verdammt, ich muss los.« Sie schnappte sich ihre Michael 
Kors-Tasche vom Ladentisch und stolzierte davon.

»Unfassbar«, sagte SueEllen. »Ich liebe dieses Design.«
»Stell es in die Kühlung. Vielleicht findet sich ein anderer 

Käufer.«
»Das ist nicht ihre erste Hochzeit.«
»Ich weiß. Es ist ihre dritte. Er hat einen Haufen Geld.«
»Er ist nie da.«
»Kannst du es ihm verübeln? Ich gebe ihnen sechs Monate, viel-

leicht weniger, bevor er es bereut, sie geheiratet zu haben.« Jude 
schloss die Mappe und rieb sich die Schläfen.

»Das ist großzügig geschätzt.« SueEllen lachte, als sie das Ge-
steck zu den Kühlern an der Wand trug. 

»Ich arbeite hinten daran. Mal sehen, was ich machen kann und 
wo ich diese neuen Blumen bekomme. Die andere Bestellung 
werde ich stornieren. Oh, und das Computersystem hinten ist 
tot. Sei vorsichtig mit dem hier vorn. Ich hab bei Maggie um 
Hilfe gebeten.«

»Bis jetzt lief hier alles gut, aber ich sag dir Bescheid.«
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Jude verließ den vorderen Bereich des Ladens, warf die Mappe 
auf den Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl fallen. Er dachte 
ernsthaft darüber nach, die Frau anzurufen und ihr zu sagen, dass 
er den Vertrag auflöste.

***

Am nächsten Tag versuchte Jude, die Probleme abzuarbeiten, und 
sah auf, als Beau Courtenay mit einem Rollkoffer im Schlepptau 
und einer übergroßen Laptoptasche über der Schulter hereinkam.

»Morgen, Jude, du siehst gut aus.«
»Hey, Beau, du hast es geschafft. Wie war England? Wie geht's 

deiner Familie?« Jude erhob sich und begrüßte seinen besten 
Freund mit einer kurzen Umarmung. 

Sie hatten es miteinander versucht, als Beau vor Jahren in die 
Stadt gekommen war, aber romantisch hatte es zwischen ihnen 
nicht geklickt. Irgendwas hatte nicht gepasst. Stattdessen hatten 
sie beschlossen, Freunde zu bleiben und waren zu besten Freun-
den geworden, die zusammen abhingen, Sport oder Filme schau-
ten, Karten spielten oder was auch immer sie sonst tun wollten. Er 
hatte es während der letzten Monate vermisst, seinen Freund um 
sich zu haben.

Jude legte eine Hand an das Gesicht seines Freundes. »Du siehst 
erschöpft aus. Was ist los?«

»Es geht um meinen Halbbruder. Er hat seinen Arsch in mein 
Haus bewegt und einige meiner Sachen verpfändet.« Beau fuhr 
sich mit der Hand übers Gesicht. »Auf der Arbeit ist die Hölle los. 
Ich bin mit den Aufträgen im Rückstand, weil einige Techniker 
ohne Vorwarnung gekündigt haben. Seit ich nach Hause gekom-
men bin, bin ich pausenlos im Einsatz.«

»Tut mir leid, dass ich das Chaos noch vergrößert habe.«
»Nein, nein, ich wusste, dass es helfen würde, hierherzukom-

men. Ich wollte mich bei dir melden und sehen, was los ist. Ich 
weiß, du würdest nicht wegen irgendeines schwachsinnigen Pro-
blems anrufen.«
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»Nein, das System ist endgültig abgestürzt und verlangt drin-
gend nach deiner Aufmerksamkeit.«

»Lass mich mal nachsehen, was da los ist.«
»Willst du einen Kaffee? Ich glaube, ich habe noch ein paar Ap-

felkrapfen aus der Bäckerei.«
»Ja, ich brauch den Energieschub. Was immer du hast, ich esse 

es. Ich bin am Verhungern.« Beau nahm seinen Kram und ging 
um den Schreibtisch herum, setzte sich auf Judes Stuhl, blickte 
zur Seite und grinste. »Hey, Dawson, wie geht's dir? Passt du auf 
unseren Jungen auf?«

Der Hund setzte sich vor Beau hin, hob eine Pfote, schaute ihn 
aus großen braunen Augen traurig an, bis Beau leise lachte und 
über das weiche Fell kratzte, ihn streichelte und liebkoste. Dawson 
wedelte wie verrückt mit dem Schwanz, ehe er sich fallen ließ, sich 
auf den Rücken drehte und Beau seinen Bauch entgegenstreckte, 
damit er ihn auch dort kraulte. 

»Dawson«, sagte Jude, bevor er den Raum verließ, um den Kaffee 
und das Gebäck zu holen. Als er zurückkam, sah er, dass Dawson 
wieder auf seinem Bett saß. Er lobte den Hund, während er die 
Tasse und den Teller auf den Schreibtisch stellte. Dann nahm er die 
Mappe auf und deponierte sie stattdessen auf seinem Arbeitstisch.

»Wie fühlst du dich?« Beau öffnete die Tasche mit seiner Ausrüs-
tung und zog einen Laptop heraus. 

»Müde, und ich warte auf ein paar Testergebnisse«, antwortete 
Jude.

»Ich hoffe, du bekommst bald ein paar Antworten.« Beau rollte 
mit dem Stuhl an den Schreibtisch und musterte den Computer. 
»Das sieht nicht gut aus. Was ist passiert?«

Jude erklärte, was er gemacht hatte, als er abgestürzt war.
»Das sollte keinen blauen Bildschirm verursachen… Hmm…«
Während Beau irgendwelches technisches Zeug vor sich hin 

plapperte, das Jude nicht verstand, ließ er ihn allein, damit Beau 
herausfinden konnte, was passiert war. Er zog sich den Hocker 
heran, um die letzten Forderungen des Brautmonsters abzuarbei-
ten und die Bestellungen für die neuen Sukkulenten zu erstellen.



52

»Es ist nicht nur mit diesem PC etwas nicht Ordnung. Irgendetwas 
stimmt mit dem Server nicht«, sagte Beau nach einer Viertelstunde.

»Was?«
»Irgendetwas ist mit dem Server passiert. Er könnte entweder 

eine neue Festplatte oder eine zweite Festplatte vertragen. Du 
solltest auch eine neue Netzwerkkarte einsetzen. Die hier spinnt 
und verursacht einen Teil des Problems.«

»Was ist mit dem Rest?«
»Bin mir noch nicht sicher – lass mich noch ein paar Tests ma-

chen.« Beau murmelte und grummelte, während Jude vor sich hin 
lachte. »Hey, Jude, was ist das für eine Box?«

Jude drehte sich auf dem Hocker herum und sah Beau neben dem 
Server hocken und auf etwas auf der Rückseite zeigen. »Ich habe 
keinen Schimmer. Was ist es?«, fragte er. »Du weißt doch, dass ich 
das Ding nicht anrühre.«

»Das gefällt mir nicht. Ich lasse es, wo es ist, aber ich möchte eine 
Diagnose durchführen, wenn ich nach Hause komme. Ich kann 
mich später per Fernzugriff einloggen, alles überprüfen und die 
restlichen Updates beenden.«

»Wird es das System beeinträchtigen?«
»Nicht mehr, als es im Moment der Fall ist. Das weiß ich erst, 

wenn ich mich damit verbunden hab, und dafür hab ich jetzt keine 
Zeit. Es sollte erst mal funktionieren.«

»Mach, was du willst. Du weißt, dass ich dir vollkommen ver-
traue, was das System angeht.« Jude lehnte sich an den Tisch und 
wischte mit den Händen über die Vorderseite seiner hellen, khaki-
farbenen Schürze, sodass sie noch mehr Schmutzflecken abbekam.

»Wie läuft das Geschäft? Hast du mehr Vereinbarungen und Auf-
träge für Hochzeiten?«

»Ja, ich hab mehr zu tun als früher. Es variiert während des Jah-
res.«

»Du scheinst nicht allzu begeistert von dem zu sein, was du tust.«
»Ich bin nicht in der richtigen Stimmung. Ich bin benebelt von 

den Medikamenten.«
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»Gibt es denn eine richtige Stimmung?« Beau hob den Kopf und 
lächelte Jude an.

Jude hob eine Augenbraue. »Gibt es eine richtige Stimmung, um 
elektronische Geräte zu reparieren?«

»Ja, da wären Ärger, Sturheit und meine Unfähigkeit, an die 
Dummheit mancher Leute zu glauben, wenn sie ihre Systeme ver-
pfuschen.« Beau fummelte noch eine halbe Stunde lang an dem 
ganzen System herum. »Okay. Ich bin fertig.«

Jude sah von seiner Arbeit auf und begegnete Beaus kurzem Sei-
tenblick. »Was hab ich getan?«

»Ich bin mir nicht sicher, was das Problem verursacht hat, aber 
die Festplatte der Arbeitsstation ist im Eimer. Irgendetwas ande-
res hat die Netzwerkkarte zerschossen. Ich hab beides rausgenom-
men, eine brandneue Festplatte und Karte eingebaut und setze 
alle Programme neu auf.«

»Was war die Ursache?«
»Das Alter und vielleicht hast du dir irgendwo einen Virus ein-

gefangen. Außerdem ist da diese komische kleine Box, von der ich 
nicht weiß, was es damit auf sich hat. Bist du sicher, dass niemand 
sonst wegen irgendwelcher IT-Arbeiten hier war?«

»Auf keinen Fall, ich lasse niemanden sonst an das System.«
Beau rieb sich über den Nacken, dann starrte er den Server an.
»Lass es erst mal gut sein. Ich bin sicher, dass du es herausfin-

dest. Ich wüsste nicht, wie ich mir einen Virus einfangen könnte, 
da ich weiß, auf welchen Websites ich nach Ideen suchen muss. 
Es gibt bestimmte Onlinehändler, bei denen ich eine Vielzahl von 
Materialien kaufe. Ich benutze immer den von dir geforderten 
Schutz, wenn ich im Internet bin. Ich habe nicht auf unbekannten 
Seiten gesucht, auf denen ich mir einen Virus einfangen könnte.«

»Ich werde mehr wissen, wenn ich im Büro mehrere Testpro-
gramme habe laufen lassen. Irgendwie ist auf dem Server ein Feh-
ler aufgetreten, der das Durcheinander von Ordnern und Verbin-
dungen verursacht hat.«

»Kriegst du das wieder zum Laufen?«
»Ja, noch eine Stunde, dann kannst du wieder damit arbeiten.« 
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Nachdem er sich vom Tisch weggedrückt hatte, nahm Jude eine 
Flasche Wasser aus dem kleinen Kühlschrank und ging, noch wäh-
rend er daraus trank, zurück zu seinem Arbeitsplatz.

»Könnte jemand anderes den Computer benutzt haben?«
»SueEllen und Jenna arbeiten hier mit mir, während Lauralee 

sich um den Laden in der Klinik kümmert. Abgesehen davon, dass 
sie an der Kasse arbeiten, greifen sie nicht auf diese Station zu. Sie 
überlassen diesen Bereich mir. Ich mache nicht genug Umsatz für 
mehr.« Jude drehte die Flasche zwischen den Fingern.

»Bist du in Schwierigkeiten?«
»Nein, aber ich komme gerade so zurecht, wie viele kleine Un-

ternehmen.«
»Was ist mit dem Charm?«
»Es wurde wegen Renovierungsarbeiten geschlossen.«
»Was? Wann?«
»Während der letzten paar Monate haben sich die Dinge dort ge-

ändert. Edward ist gegangen und hat seine Hälfte an irgendeinen 
großen New Yorker Hotelier verkauft.«

»Was? Scheiße.«
»Der neue Besitzer, Samuel irgendwas, will die Lage unbedingt 

verbessern. Wenn das Charm nicht renoviert wird und von dort 
keine Blumen mehr bestellt werden, verliere ich einen guten Teil 
meines Umsatzes. Die Dinge ändern sich allerdings. Er hat sowohl 
Sully als auch Reece eingestellt, damit sie tun, was sie am besten 
können. Ich bin sicher, du stehst auf seiner Anrufliste, um den 
ganzen Internet-Technikfreak-Kram auf die Reihe zu kriegen.«

»Internet-Technikfreak-Kram?«, brachte Beau lachend heraus.
»Was denn? Ich weiß nicht, wie man das nennt. Kabel und so 

Zeug halt.« Jude rollte die Flasche zwischen den Fingern. »Wie 
auch immer, er sollte dich anrufen.«

Nun brach Beau vollends in Gelächter aus. »Verdammt, es wird 
Zeit, dass etwas mit dem alten Gemäuer passiert. Ich weiß, dass am 
Charm viele Leben und Arbeitsplätze hängen. Wenn er anruft, werd 
ich den Job annehmen.« Beau bewegte sich und klickte mehrmals 
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mit der Maus. »Ich erstelle neue Logins. Im Moment erlaube ich nur 
uns beiden Zugang zum System, bis du dir überlegt hast, wie du 
vorgehen willst. Denk dran, dich abzumelden oder den Zugang zu 
sperren, wenn du weggehst. Sobald du dir darüber klar bist, wer den 
Computer benutzen soll, richte ich weitere Log-ins ein. So können 
wir besser verfolgen, was diejenigen damit anstellen.«

»Ich schätze, es ist an der Zeit, bessere Sicherheits- und Tra-
ckingprogramme einzusetzen.«

»So läuft das nun mal, vor allem, wenn es darum geht, verschie-
dene Geräte und deinen Ruf zu schützen. Wenn sich jemand im 
Netz bewegt und Dinge tut, die du nicht mit deinem Namen in 
Verbindung gebracht haben willst, fällt der Scheiß auf dich zu-
rück. Das sind dein Log-in und dein Passwort.« Beau schrieb die 
Informationen auf ein Stück Papier und schob es über den Schreib-
tisch. »Lass es nicht offen rumliegen, das wäre nicht im Sinne des 
Erfinders. Logg dich ein und sieh's dir an. Alles sollte da sein, wo 
es war. Du kannst die Kasse rebooten.«

Beau tauschte mit Jude den Platz. Während Jude den neuen 
Ablauf durchging, räumte Beau sein Chaos auf und packte sein 
Werkzeug wieder ein. Sein Handy klingelte, und er zog es heraus, 
um nach der Nummer zu sehen.

»Hey, Maggie, ich bin hier im Flowers fast fertig. Ich hab dir die 
aktualisierte Liste der Reparaturen für die Unterlagen geschickt.« 
Beau führte ein einseitiges Gespräch mit seiner Büroleiterin. »Ich 
fahr rüber, wenn ich weiß, dass das System bei Flowers funktio-
niert. Wir sprechen uns später.«

Als Beau sein Gespräch beendete, wandte Jude den Blick vom 
Monitor ab und sah ihn an. »Wurdest du auch ins Charm bestellt?«

»Jepp.«
»Ich hab's dir ja gesagt.«
»Tja, es ist mehr als nur eine Überholung. Sie hatten einen Total-

absturz. Ich werd sehen, wie ernst und umfangreich es ist, wenn 
ich es mir genauer anschaue«, sagte Beau.

»Gut zu wissen, dass sie das System verbessern.«
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»Das hoffe ich. Ich werd's rausfinden.« Beau zog den Reißver-
schluss seines Koffers zu. »Geht's wieder?«

»Ja, alles läuft wieder rund.«
»Gut. Prüf alles auf Herz und Nieren, schau dir die verschie-

denen Programme und Links an, und mach das Gleiche mit der 
Kasse. Wenn etwas nicht funktioniert, ruf mich an. Ich greif heut 
Abend irgendwann remote zu, um alles zu überprüfen und raus-
zufinden, was zum Teufel es mit dieser kleinen Plug-in-Box auf 
sich hat.«

»Danke, Beau. Ich weiß das alles zu schätzen.«
»Kein Problem. Ich setz es auf unsere übliche monatliche Rech-

nung.« Beau beugte sich vor und kraulte Dawson hinter dem sei-
digen Ohr.

»Großartig«, sagte Jude mit einem schiefen Lächeln.
»Ich werd's verteilen, aber es ist nicht viel. Ich versprech's.«
»Lass dir keine Einnahmen entgehen, um mir den Arsch zu retten.«
»Niemals, aber du bist mein bester Kumpel, also werde ich es 

aufteilen.« Beau schlang sich den Riemen seiner größten Laptop-
tasche über die Schulter, zog den Griff des Koffers heraus und 
stellte ihn auf die Rollen. »Wir sprechen uns später.«

»Schön, dass du wieder da bist«, sagte Jude. »Wir treffen uns, 
wenn es nicht mehr derart drunter und drüber geht.«

»Hört sich nach einem Plan an. Ruf mich an, wenn irgendetwas 
ist.« Beau winkte ihm zu, als er ging.
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Kapitel 5

Während er anstelle eines Antrags auf Freistellung seine Kündi-
gung schrieb, wurde Elliott klar, dass er dies schon früher hätte tun 
sollen. Er hatte sich nach den Jahren im Kriegsgebiet zu schnell und 
zu früh angetrieben. Er hatte sich noch nie so befreit gefühlt. Nach-
dem er diese letzte Aufgabe erledigt hatte, packte er den Rest seiner 
persönlichen Sachen auf den Rücksitz des Land Rovers. 

Als er sich in der leeren, aber möblierten Eigentumswohnung um-
schaute, fragte er sich, warum er neun Monate hiergeblieben war, 
anstatt ein Haus zu kaufen. Er würde sich in Shore Breeze auf jeden 
Fall Häuser ansehen. Kopfschüttelnd schnappte er sich die Trans-
porttasche, die er auf dem Sofa abgestellt hatte und schlüpfte in das 
leere Büro, in das er Sigi während des Packens verbannt hatte. 

Der graue Kater starrte ihn finster an, denn er war nicht glück-
lich darüber, eingesperrt zu sein. 

Elliott ignorierte die Mätzchen, schüttete das Wasser weg, kippte 
die Streu in einen Müllbeutel und verstaute Katzenklo, Näpfe und 
Bett in einem Karton, den er mit Sigis Zeug beschriftete. 

»Hey, Kumpel, es ist Zeit für uns, hier zu verschwinden.« Elliott 
öffnete die Tasche und stellte sie auf den Boden.

Sigi sträubte das Fell, bereit, wegzulaufen.
»Sigi, du musst nicht zum Tierarzt. Ich versprech's. Wir ziehen 

um.«
Als er sah, dass sich der dürre Körper bewegte, wich Elliott zur 

Seite aus, packte den Kater am Nacken, und hob mit der anderen 
Hand die Hinterbeine an. Der Kater fuhr die Krallen aus und mi-
aute, als würde Elliott ihn erwürgen. Es dauerte ein paar Minu-
ten, aber Elliott schaffte es, ihn in die Tasche zu stecken und den 
Reißverschluss zuzuziehen. Sigi gab das flehende Miauen einer 
eingesperrten Katze von sich. Elliott griff sich den Karton, den 
Müll und Sigis Transporttasche. 
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Nachdem er sich ein letztes Mal umgesehen hatte, steckte er die 
Schlüssel in einen Umschlag und gab ihn am Sicherheitsschalter 
ab. Er schnallte Sigis Tasche auf dem Beifahrersitz fest, dann stell-
te er die Schachtel mit Sigis Sachen davor auf den Boden. Als er 
den Gurt kontrolliert hatte, schloss er die Tür und setzte sich hin-
ter das Lenkrad.

»Okay, Kumpel, auf zu unserem nächsten Abenteuer«, sagte El-
liott zu dem miauenden, unglücklichen Kater, der ihn durch das 
Netz anstarrte. »Ich weiß. Ich weiß. Der fiese Mensch hat das arme 
Kätzchen eingesperrt. Wenigstens ist es keine Schachtel. Du hast 
Platz, dich zusammenzurollen, auf einem kleinen Teppich zu dö-
sen, und bist absolut sicher.«

Weiteres verärgertes Miauen folgte.
Auf dem Weg zur Brücke setzte Elliott seine dunkle Sonnenbril-

le auf, drehte die Musik lauter, bis sie das Miauen übertönte, und 
sang den neuesten Hit von Imagine Dragons mit, der auf seiner 
iPod-Playlist lief. Entspannt und befreit aus dem Gefängnis, zu 
dem sein Leben geworden war, konnte Elliott es kaum erwar-
ten, zu erleben, was in der neuen Klinik und der Stadt passieren 
würde.

Wenn er im Stau oder lange an einer Ampel stand, öffnete Elliott 
die Transporttasche ein Stückchen, schob die Hand hinein, und 
kraulte Sigis Kopf. Sigi stupste ihn mit dem Kopf an und rieb sich 
an seinen Fingern, während sich sein Miauen in Schnurren ver-
wandelte. Wenn er weiterfahren konnte, legte Elliott seine Hand 
wieder auf das Lenkrad.

Als er an einem Schild für das Southern Charm vorbeikam, salu-
tierte Elliott ihm und den beiden Männern, die unwissentlich sein 
Leben verändert hatten. Er musste herausfinden, wann er dort 
hingehen und Samuel und Dakota besuchen konnte. 

Dieses Mal fuhr er vorbei und bemerkte Landschaftsgärtner, die 
mähten und das dichte Gestrüpp zurückschnitten. Scheinbar be-
kam das B & B ein neues Gesicht.
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Nach ein paar weiteren Minuten erreichte Elliott die Stadt, die 
am Rande der in den Golf hinausragenden Landzunge lag. Er bog 
in eine der Straßen ein und suchte sich seinen Weg zu der zum 
Wasser hin ausgerichteten Wohnanlage. Er parkte und stellte den 
Motor ab. Sigi miaute, weil er rauswollte.

»Noch nicht. Ich muss unsere Schlüssel holen. Ich bin gleich wie-
der da.« Nachdem er den offiziellen Mietvertrag unterschrieben 
und die Schlüssel abgeholt hatte, fuhr er zu seinem Wohnhaus. 

Ein junger Mann mit rotbraunem Haar eilte die Treppe herunter, 
einen Rucksack auf dem Rücken und ein Fahrrad auf der Schulter. 
Als er unten ankam, stellte er es ab und überprüfte es.

Elliott verdrehte die Augen, als Sigi laut und erbittert miaute.
»Ich höre eine Katze.« Der junge Mann sah vom Fahrrad auf.
»Er ist in meinem Auto und er ist nicht glücklich«, sagte Elliott.
»Oh, hallo«, sagte sein neuer Nachbar, als er herüberkam. »Ziehst 

du hier ein? Das klingt nach einem sehr unglücklichen Kätzchen.«
»Ja, ich bin Elliott Sheffield. Sigi mag weder Transporttaschen 

noch Autos.«
»Oh, das arme Fellknäuel. Sigi? Cooler Name.«
»Abkürzung für Sigmund Freud.«
Sein Nachbar lachte. »Toller Name. Wie auch immer, es ist schön, 

dich kennenzulernen. Ich bin Malcolm Bissette. Du kannst mich Mal 
nennen. Wie hast du unser kleines Fleckchen Paradies gefunden?«

»Ich hab von einem Patienten, den ich behandelte, davon erfah-
ren, und beschlossen, es auszuprobieren.«

»Es muss eine gute Empfehlung gewesen sein, dass du dein Zeug 
hierherschleppst.«

»War es.«
»Nun, ich hoffe, du weißt, dass wir uns hier Breezers nennen. 

Das ist ein kleines Stück Schwulenparadies, wenn ich das so sagen 
darf. Wir sind stolz auf den Regenbogen und offen.«

»Das ist ein Paradies voller schwuler Männer? Klasse! Das ist 
sogar noch perfekter für mich.«

»Ooh. Groß, dunkel und sexy ist schwul. Gefällt mir.«
Elliott lachte leise über sein Flirten.
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»Hey. Du sagtest, ein Patient hat dir von Breeze erzählt? Bist du 
Arzt?«

»Ja. Ich hab ihn in der Notaufnahme behandelt.«
»Arbeitest du in unserer Klinik?«
»Ja, werd ich demnächst. Was machst du?«
»Ich bin Sous-Chef in einem Restaurant. Im B & B Southern 

Charm. Das Restaurant heißt Southern Delights. Momentan ist es 
eine riesige Baustelle, aber das Restaurant ist immer noch geöff-
net, wenn wir die Gäste sicher reinbringen können, ohne dass sie 
durch Schutt stapfen müssen.«

»Ich wollte dort vorbeischauen und mit Samuel und Dakota 
sprechen. Sie waren es, die mein Interesse an dieser Gegend ge-
weckt haben.«

Mals Augen weiteten sich. »Hast du dich um Samuel gekümmert, 
als er seine allergische Reaktion hatte?«

Elliott nickte.
»Verdammt. Das war echt gruselig. Dakota war kurz davor um-

zukippen oder alles kurz und klein zu schlagen, was ihm im Weg 
war.«

»Das war er immer noch, als ich sie getroffen hab.«
»Willkommen hier im Haus. Ein Ratschlag: Hüte dich vor der 

schrulligen Zicke am anderen Ende und ihrem bissigen kleinen 
Terrorkläffer.«

»Kleiner Terrorkläffer?«
»Ein Zwergspitz. Ein fieses kleines Miststück. Sie ist genauso 

bissig wie der Hund. Lass deinen Kater nicht in die Nähe der bei-
den.«

»Okay. Ich halte mich fern. Sigi ist zufrieden damit, zu einer 
Hauskatze zu werden. Er war ein Streuner, hat mich aber zu sei-
nem Beschützer gemacht und hat jetzt ein Zuhause.«

»Er ist ein glücklicher Kater. Er wird es dir danken, dass du ihn 
von dem Fellknäuel mit Zähnen fernhältst«, sagte Malcolm lachend.

»Oh, hey, kennst du irgendwelche Möbel- und Haushaltswaren-
geschäfte? Oder sind die alle auf der anderen Seite der Brücke? 
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Ich bin aus einer möblierten Wohnung in ein leeres Apartment 
gezogen.« Elliott deutete mit dem Daumen hinter sich auf den 
vollgestopften Geländewagen.

»Dann brauchst du alles. Deine beste Option ist Secondhand Se-
renity. Es ist in der Innenstadt und hat eine großartige Auswahl 
an neuen und kaum gebrauchten Sachen. Die Besitzerin hat tolle 
Preise und liefert innerhalb der Stadt binnen eines Tages. Sag Ani-
ta, dass Mal dich geschickt hat. Lebensmittel und Haushaltswaren 
kauft man am besten entweder im Breeze Shoppe oder im großen 
Lebensmittelladen, der näher an den Schulen liegt. Geradeaus in 
diese Richtung«, sagte Mal und zeigte auf die andere Seite der 
Stadt.

»Du hast mir eine weitere Fahrt über die Brücke erspart.«
»Ich helfe gern. Jetzt muss ich zu meiner Schicht im Charm. 

Schön, dich kennenzulernen, Doc.« Mal schwang ein Bein über die 
Stange des Mountainbikes, stellte einen Fuß auf das Pedal und 
legte die Hände auf die Schaltung.

»Glaube nicht, dass du irgendwelche Berge in Angriff nehmen 
wirst.«

Mal lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ich fahre über den 
Sand, wenn ich die Wege nicht benutzen kann. Manchmal fahre 
ich unten am Strand entlang zum Restaurant. Auf diese Weise ist 
es leichter zu erreichen. Man sieht sich!« Mal strampelte los.

Das ist ein interessanter Beginn meines neuen Abenteuers.
Sigi beschwerte sich lautstark.
»Okay. Okay. Ich lass dich im Bad, bis ich alles reingebracht 

hab«, sagte Elliott, als er die Beifahrertür öffnete. Er löste den 
Gurt, nahm mit einer Hand die Tasche und mit der anderen den 
Karton, ehe er die Tür mit der Hüfte zustieß.

Er rückte seine Last zurecht, schob sich den Gurt der Tasche über 
die Schulter und nahm die neuen Schlüssel in die freie Hand. Er 
blieb im Erdgeschoss, betrat die Wohnung auf der linken Seite 
und murrte über die Leere. 
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Nachdem er alles überprüft hatte, ging er in die Gästetoilette, 
schloss die Tür und baute Sigis Kram auf, von seinen Futter- und 
Wassernäpfen bis hin zu einem weichen Bett. Als er fertig war, 
stellte er Sigis Tasche auf den Boden, öffnete eine Seite und ließ 
den Kater entscheiden, ob er rauskommen wollte. 

»Okay, Kumpel, du bleibst hier, während ich die Kartons rein-
hole.« Er griff hinein, um Sigis Kopf zu streicheln, und hörte das 
leise Miauen einer unglücklichen Katze. »Ich weiß, Kumpel. Du 
wirst dich daran gewöhnen. Ich versprech's.«

Elliott ging zum Geländewagen zurück und begann mit der 
lästigen, mühsamen Arbeit, all die Kartons, Taschen und Koffer 
hineinzubringen. Immerhin musste er keine Treppe rauf und 
runter laufen.

***

Etwas später streckte Elliott stöhnend seinen verkrampften Kör-
per. Er hatte es noch nicht hinter sich, es sei denn, er trieb ein paar 
Möbel auf. Er müsste auf dem Boden schlafen, da er sich nicht in 
einem der Katzenbetten zusammenrollen konnte. Sein schmerzen-
der Körper würde das nicht sonderlich zu schätzen wissen. Da die 
meisten seiner Sachen noch in Kartons waren, ging er zur Gäste-
toilette und öffnete die Tür. Sigi hatte sich eng zusammengerollt, 
zuckte mit dem Schwanz und funkelte ihn an.

»Hey, Sigi. Willst du rauskommen und alles beschnuppern?«
Elliott trat zurück, um dem Kater Raum zu geben, kehrte in den 

Küchenbereich zurück, lehnte sich an die Theke und holte dann 
sein Smartphone heraus. Er öffnete eine Notiz-App, tippte eine 
Liste mit den nötigsten Möbeln und vermaß die Räume während-
dessen mit einem Lasermaßband. In aller Ruhe ging er durch die 
verschiedenen Räume und notierte sich die Abmessungen in sei-
nem Handy. Er erstellte eine zweite Liste mit Haushaltsgegen-
ständen, die nicht dringend notwendig waren, und die er bei Ge-
legenheit besorgen konnte.
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Sigi schlängelte sich um Elliotts Knöchel.
»Findet die Wohnung deine Zustimmung?«
Die Katze miaute, als würde sie ihm antworten.
»Okay, ich weiß. Wir brauchen Möbel, damit du einen Platz hast, 

an dem du dich zusammenrollen und schlafen kannst. Bis dahin 
muss der Boden reichen, Kumpel.«

Sigi setzte sich und zuckte mit dem Schwanz. Er miaute nicht, 
sondern starrte ihn nur an. 

Elliott ließ dem Kater wie immer in ihrer neuen Beziehung das 
letzte Wort, und kraulte die weichen Ohren. 

»Pass auf die Wohnung auf, bis ich zurückkomme, Kumpel.«
Nachdem er sich die Schlüssel von der Küchentheke geschnappt 

hatte, steckte Elliott sein Handy in die Tasche. Er nahm die Abkür-
zung in die Stadt und fuhr herum, um herauszufinden, wo er hin-
wollte und was er brauchte. Im Außenbereich eines Cafés saß ein 
Mann mit einem Golden Labrador neben sich an einem der Tische. 
Elliott erkannte den Labrador. Sein Magen knurrte bei dem Anblick. 
Mit einem Grinsen erweiterte er seine Pläne um ein Mittagessen.

Er bog in eine Seitenstraße ein und parkte auf dem nächstgele-
genen Parkplatz neben dem Kino. Elliott joggte die Straße hinauf, 
in der er das Café entdeckt hatte. Er wollte mehr über Jude und 
seinen Hund erfahren. 

Als er die Ecke erreichte, wurde er langsamer, fuhr sich mit den 
Händen durch die Haare und schnupperte kurz prüfend an sich. 
Er müffelte ein wenig von der Anstrengung während des Umzugs, 
aber sie waren ja an der frischen Luft. Er zog das Shirt aus der 
Hose, um etwas Luft an seine Achselhöhlen zu lassen. Als er den 
Tisch erreichte, hob der Labrador den Kopf.

Elliott räusperte sich und sagte: »So sieht man sich wieder.«
Jude blickte von dem schlanken E-Reader in seiner Hand auf. Er 

blinzelte, als würde er versuchen, sich zu erinnern, wo er Elliott 
begegnet war. »Ich entschuldige mich. Ich erkenne das Gesicht, 
aber ich kann mir Namen schlecht merken, und mein Kurzzeitge-
dächtnis ist ein Witz.«
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»Kein Thema. Ich war der begossene Pudel, dem du in der Klinik 
während des heftigen Gewitters die Tür geöffnet hast. Ich hatte 
es eilig, zu meinem Vorstellungsgespräch zu kommen, bin aber in 
den Wolkenbruch geraten. Dr. Elliott Sheffield«, stellte sich Elliott 
noch einmal vor.

»Richtig. Ja, du siehst heute viel besser aus.«
»Alles ist besser als ein begossener Pudel.«
»Was den Fellanteil deiner Erscheinung angeht, kann ich nicht 

mitreden, aber es ist schön, dich wieder zu treffen. Diesmal in tro-
ckeneren Klamotten. Hab ich mich schon vorgestellt? Ich bin Jude. 
Jude Sebastian.« Jude schüttelte Elliott die Hand.

»Hast du, und auch deinen pelzigen Begleiter.«
»Korrekt.« Jude stupste Dawson mit seinem Turnschuh gegen 

den Hintern.
»Du hast mir durch meinen ungünstig getimten Anfall geholfen. 

Woher wusstest du es?«
»Woher ich wusste, dass du Soldat warst, oder wie ich dir helfen 

kann?«
»Beides.«
»Zwei meiner Onkel sind Marines und der jüngere war in Afgha-

nistan und im Irak. Ich hab bei beiden miterlebt, wie sie bei Gewit-
ter, Feuerwerk und anderen lauten Geräuschen zusammengezuckt 
sind. Ich hab den Ausdruck in deinen Augen erkannt.«

»Woher wusstest du, was zu tun ist?«
»Ich hab über die Störung recherchiert, um zu sehen, ob ich mei-

nen Onkeln helfen kann. Es gab einige Ähnlichkeiten zwischen 
unseren Diagnosen. Manchmal brauche ich die gleiche Unterstüt-
zung und Wissen, das über Dawsons Begleitung hinausgeht. Ich 
wusste, dass er dir helfen kann.«

»Ich weiß es zu schätzen.«
»Ich versuche, jedem zu helfen, der es braucht. Eine Störung zu 

haben ist scheiße, aber ich bemühe mich, mein Leben so normal 
wie möglich zu führen.« Jude lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. 
»Wie geht's dir? Ich hoffe, das Vorstellungsgespräch ist gut gelau-
fen. Was führt dich wieder in unsere Stadt?«
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»Das Vorstellungsgespräch ist besser gelaufen, als ich erwarten 
konnte. Ich hab den Job bekommen.«

»Glückwunsch. Die Klinik ist ein wunderbarer Ort zum Ar-
beiten.«

»Danke. Ich bin gerade dabei, mit meinem Kater und meinen 
persönlichen Sachen aus Pensacola hierherzuziehen«

»Du hattest erwähnt, dass du einen Kater hast. Wie heißt er?«
»Sigi. Das ist die Abkürzung für Sigmund Freud. Wie es aus-

sieht, ist er meine Therapiekatze.«
»Haustiere sind ausgezeichnete Begleiter und Therapeuten.« 

Jude rieb eines von Dawsons weichen Ohren. »Was gibt es für ein 
Problem mit deiner neuen Wohnung?«

»Wie es scheint, brauche ich mehr Dinge, als ich dachte. Hast du 
etwas dagegen, wenn ich mich zum Essen zu dir setze? Entschul-
dige, ich will dich nicht bedrängen oder unhöflich sein. Ich hatte 
vor, dich auf eine Tasse Kaffee einzuladen. Das könnte mir helfen, 
mir ein Date zu verschaffen.« Elliott deutete auf den freien Stuhl. 
»Du bist einer der wenigen Menschen, die ich hier kenne.«

»Oh, klar, bitte, setz dich. Ich denke, das könnte man als Date 
bezeichnen.« Jude lachte leise. »Dräng mich ruhig, sonst geht 
bei mir nichts voran. Ich bin locker und total gelassen. Das liegt 
daran, dass ich mit Blumen arbeite und nicht mit Menschen.«

»Du arbeitest mit Blumen?«
»Ich kreiere Arrangements, vom einfachen Strauß bis hin zu al-

lem, was man bei einer Hochzeit so braucht«, sagte Jude. »Der 
Kellner holt gerade mein Getränk. Hier ist die Speisekarte. Ich 
esse hier immer das Geflügelsalat-Sandwich.«

»Danke, das ist nett von dir.« Elliott manövrierte sich um Daw-
son herum, ließ sich auf dem anderen Stuhl nieder und griff nach 
der Speisekarte. »Was empfiehlst du?«

»Alle Sandwiches werden dir schmecken. Das Brot ist frisch ge-
backen, und das Fleisch wird auf Bestellung geschnitten.«

»Gut zu wissen«, sagte Elliott.
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»Hey, Jude, hier ist deine Limonade, mit wenig Zucker.« Der 
Kellner stellte das Glas auf einen Untersetzer. »Hallo, ich bin Matt. 
Willkommen im Minstrel Café. Kann ich Ihnen erst einmal ein Ge-
tränk bringen, oder wisst ihr schon, was ihr bestellen wollt?«

»Ich nehme das Übliche bitte, Matt«, sagte Jude, trank einen 
Schluck und verzog das Gesicht.

»Zu sauer?«, fragte Matt und schmunzelte.
»Nein, du hast es genau richtig hinbekommen. Wow. Volltref-

fer.«
Elliott beobachtete sie verwundert.
»Sorry. Wir machen das ständig durch. Ich bin einer der weni-

gen, die den Geschmack der Zitronen dem des Zuckers in der Li-
monade vorziehen.« Jude trank einen weiteren Schluck und deu-
tete auf Elliott, während er Matt ansah. »Elliott hat sich eben erst 
zu mir gesetzt.«

»Brauchen Sie noch einen Moment?«, fragte Matt.
»Schön, Sie kennenzulernen. Ich nehme das Clubsandwich mit 

Truthahn, Speck und Avocado und einen Sweet Tea«, erwiderte 
Elliott.

»Was für ein Brot?«
»Ciabatta.«
»Gute Wahl. Chips oder Pommes?«
»Pommes, wenn Sie Süßkartoffeln haben.«
»Haben wir. Die sind fantastisch. Okay.« Matt wiederholte ihre 

Bestellungen aus dem Gedächtnis. Nachdem sie sie bestätigt hat-
ten, schnappte er sich die Speisekarte und ging.

»Die Pommes sind die besten, dick geschnitten, gewürzt und 
extra knusprig«, sagte Jude. »Ich bekomme sie auch zu meinem 
Sandwich.«

»Kommst du oft hierher?«
»Wenn ich im Laden arbeite, gehe ich in meiner Pause entweder 

hierher oder gebe eine Bestellung in einem der örtlichen Lokale auf.«
»In welchem Laden arbeitest du denn? Ist das, wo du mit den 

Blumen arbeitest?«
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»Ja, aber ich arbeite nicht nur im örtlichen Blumenladen, er ge-
hört mir auch. Ich habe ihn Flowers in the Breeze genannt. Du fin-
dest ihn drüben auf der North Zephyr.«

»Oh, tut mir leid, ich wollte nichts unterstellen.«
»Passt schon, es gibt Tage, da fühle ich mich weniger wichtig als 

ein Hausmeister.«
Elliott lachte. »Ich kenne das Gefühl, vor allem zu der Zeit, 

während ich als durchgeknallter Assistenzarzt im ersten Jahr wie 
eine wandelnde Leiche durch die Gegend gerannt bin. Ich glaube, 
ich hab das Geschäft gesehen, als ich auf dem Weg zu den Breeze 
Apartments durch die Stadt gefahren bin.«

»Wohnst du dort?«
»Ich muss erst noch rausfinden, wie mein Dienstplan aussieht und 

wie es in der Klinik läuft. Ich wusste, es wäre einfacher, zu mieten. 
Das habe ich auch in Pensacola gemacht. Mit meinen verrückten Ar-
beitszeiten hatte ich kaum Zeit zu putzen und für andere Hausar-
beiten. Ich hab jahrelang in einer möblierte Mietwohnung gelebt.«

»Es gibt keine möblierten Mietwohnungen in Breeze.«
»Ja, das habe ich herausgefunden, als ich mit einer der Damen 

sprach, während ich mir die leere Wohnung angesehen habe«, 
sagte Elliott mit einem schiefen Grinsen.

»Ach du Schande. Worauf wirst du denn schlafen?«
»Schlafsack.«
»Im Ernst?«
»Ich hab noch nicht wirklich darüber nachgedacht, ich war mehr 

daran interessiert, eine Wohnung zu finden und meine Sachen 
hierherzubringen. Ich hab einen jungen Mann getroffen, der aus 
dem Gebäude kam. Malcolm. Er hat mir das Secondhand Serenity 
für Möbel und andere Sachen empfohlen."

»Mal ist ein guter Kerl. Welche Haarfarbe hat er zurzeit?«
»Ähm, da war keine Farbe. Färbt er sich gerne die Haare?«
»Normalerweise hat er Strähnchen in irgendeiner leuchtenden 

Farbe, daher weiß niemand, was man bei ihm erwarten muss. Was 
den Secondhandladen angeht: Ist ein tolles Geschäft. Du kannst 
dort so ziemlich alles finden, was du für deine Wohnung brauchst. 
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Anita macht dir einen guten Preis. Hast du eine Liste, was du 
brauchst? Wenn nicht, würde ich dir empfehlen, eine zu schrei-
ben, bevor du einkaufen gehst.«

Ihr Kellner kam mit Elliotts Eistee und einem Korb mit frisch ge-
backenen Pita-Chips zurück. »Es dauert noch etwa fünf Minuten, 
bis die Sandwiches fertig sind.«

»Ich hab eine Liste auf dem Handy.«
»Lass mal sehen, wonach du suchst.«
»Ich habe mir jedes Mal ein paar Notizen gemacht, wenn mir 

etwas eingefallen ist«, sagte Elliott, während er sein Telefon he-
rauszog. Er fummelte auf dem Bildschirm herum, bis er die rich-
tige Liste gefunden hatte, dann reichte er Jude das Handy. Diese 
funkelnden himmelblauen Augen, die von den dunklen Wimpern 
noch betont wurden, brachten ihn völlig durcheinander. Alles, 
woran er denken konnte, war, wie gerne er Judes Gesicht umfas-
sen und ihm einen harten Zungenkuss aufdrücken würde. 

Elliott versuchte, sein Gehirn wieder mit seinem Mund zu kop-
peln. Beide hatten durch die Funken, die zwischen ihnen sprüh-
ten, die Verbindung verloren. Der Duft des verlockenden Parfüms 
drang in seine Nase. Er war von Jude vollkommen überwältigt. Er 
kratzte sich am Kopf und fuhr mit den Fingern durch die längeren 
Haarsträhnen am Oberkopf.

Jude scrollte durch die lange Liste und seine Kinnlade fiel herun-
ter, als er zur zweiten Datei kam. Sie war noch länger als die erste. 
Er stieß einen langen, leisen Pfiff aus. 

»Ja, ich weiß«, sagte Elliott, denn ihm war klar, was Jude mit dem 
Pfiff ausdrücken wollte.

»Du brauchst einen ganzen Hausstand.«
»Ich hab darauf geachtet, mir alle Maße zu notieren.«
»Das ist mir aufgefallen, aber du brauchst wirklich alles. Norma-

lerweise hätte man wenigstens sein Bett oder so.«
Elliott lachte darüber, wie Jude das Problem betonte, und zuck-

te mit den Schultern. »Ich hatte während des Medizinstudiums 
nicht viel, hab meine persönlichen Sachen eingelagert, als ich 
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zum Militär ging, und die möblierte Wohnung gemietet, nachdem 
ich eine Stelle in dem Krankenhaus bekommen hatte, in dem ich 
bisher gearbeitet hab. Weiter bin ich seither nicht gekommen und 
ich hatte auch keine Zeit, Zeug anzusammeln.«

»Du fängst also ganz von vorne an.«
»Ich war bisher noch nicht bereit, mein Leben neu zu gestalten. 

Ich hab an einer Bin immer im Einsatz und lebe aus einem Seesack-
Mentalität festgehalten.«

»Bist du bereit für mehr?«
»Du meinst, ein richtiger Erwachsener zu werden und eine ei-

gene Wohnung zu haben, da ich jetzt fast stolze vierzig Jahre 
alt bin?«

»Bist du fast vierzig?«
»In ein paar Monaten ist es so weit.«
»Nee, das glaub ich dir nicht.« Jude trank einen Schluck von sei-

nem Tee.
»Ich könnte dir meinen Führerschein zeigen, um es zu beweisen.«
»Hatte dich ein paar Jahre jünger geschätzt.«
»Echt? Hast du mich abgecheckt?«
»Es ist ja nicht so, dass du mich nicht unter die Lupe genom-

men hättest.« Jude wackelte mit den Augenbrauen und zog einen 
Mundwinkel hoch. »Ist das schlimm?«

»Nein. Irgendwie mag ich's. Bist du jünger als ich?«
»Ja, fünf Jahre.«
»Hmm, ein junger Hengst. Gefällt mir.« Elliott ließ sich mühelos 

auf sein Flirten ein.
Jude hielt sich lachend die Seite, und gab ihm das Handy zurück.
Judes Lachen war tief und kehlig, und die feinen Härchen auf 

Elliotts Unterarmen richteten sich auf. Elliott unterdrückte einen 
Schauer und das Bedürfnis, sich über die Arme zu reiben, und 
schob das Handy wieder in die Tasche. Er steckte einen Strohhalm 
in sein Glas und trank einen großen Schluck des süßen Gebräus. 

»Wenn dir der Tee schmeckt, musst du mal einen im Charm trin-
ken. Es ist der beste hier in der Gegend«, sagte Jude.
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»Ich möchte vorbeischauen und Samuel und Dakota Hallo sa-
gen«, erwiderte Elliott.

»Kennst du die beiden?«
»Ich hab mich in der Notaufnahme um Samuel gekümmert. Sie 

haben diese Stadt erwähnt, und das hat mich neugierig gemacht.«
»Du hast dein ganzes Leben aufgrund einer Unterhaltung mit 

einem Patienten umgekrempelt?«
»Ich hatte schon eine Weile darüber nachgedacht, etwas zu än-

dern. Es gab Vorfälle in meinem Privatleben, und ich konnte nicht 
mehr im Krankenhaus arbeiten. Also hab ich beschlossen, meine 
Pläne schneller in Angriff zu nehmen.«

Bevor Jude etwas erwidern konnte, erschien Matt und stellte die 
Teller vor ihnen ab. »Bitte sehr, Leute. Lasst es euch schmecken!« 
Er stellte einen zusätzlichen kleinen, unterteilten Teller mit fri-
schem Wasser und Hähnchenstücken für Dawson auf den Boden.

»Danke, Matt«, sagte Jude, während er mit dem Kopf auf Daw-
son deutete. »Auch in Dawsons Namen.«

»Er ist hier jederzeit willkommen.« Matt grinste und ging.
Elliott sah zu dem glücklichen Hund hinunter, der das frische 

Hühnchen verschlang, und schmunzelte. »Bekommt er immer 
eine Sonderbehandlung?«

»Sie lieben ihn hier.«
Ihr Gespräch kam zum Erliegen, als sie sich über die köstlichen 

Gerichte hermachten.
Nachdem sie mit dem Essen fertig waren und sich noch ein we-

nig unterhalten hatten, ließ sich Elliott den Weg zu den Geschäf-
ten beschreiben. Er zog seine Brieftasche heraus und legte Geld 
für ihr Mittagessen und das Trinkgeld auf den Tisch.

»Du musst nicht…« sagte Jude und hob die Hand.
»Es macht mir nichts aus. Bitte. Du hast mich in dieser Stadt will-

kommen geheißen, und ich betrachte dies als unser erstes Date. 
Nichts Offizielles, aber ein erstes Date.«

»Okay, aber nur dieses eine Mal. Bei einem anderen Date teilen 
wir uns die Rechnung.«
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»Nein, ich bin altmodisch. Derjenige, der um das Date bittet, darf 
zahlen.«

»Hm, ich weiß nicht.«
»Du wirst nicht gewinnen.«
Jude hob die Hände, als würde er sich geschlagen geben, schul-

terte seinen Rucksack, stand auf und nahm dann Dawsons Leine. 
»Viel Erfolg bei deiner Suche.«

»Danke dir. Ich hoffe, wir sehen uns wieder«, sagte Elliott.
»Es ist eine kleine Stadt.« Jude stand dicht neben Elliott. »Ich bin 

sicher, wir werden uns wieder über den Weg laufen. Ich hoffe, es 
wird dir gefallen, ein Breezer zu sein.«

Elliott holte scharf Luft und spürte, wie ihm etwas heftig durch 
den Unterbauch schoss. Der Schmerz in seinem Schwanz nahm 
um ein Vielfaches zu, als er gegen den Reißverschluss drückte.

Erregung. Pures Verlangen und Erregung. Elliott genoss das in-
tensive, lustvolle Kribbeln in seinem Bauch und blieb, wo er war, 
als er Jude ansah, der lächelte und mit dem geduldigen, treuen 
Dawson an seiner Seite wegging.

Verdammt, ich wünschte, ich wäre mutig genug, ihn zu küssen. Ich 
könnte ihn stundenlang küssen.

***

Elliott genoss die Erregung, die seinen Körper zum Summen 
brachte, und ging zu einem großen Laden, in dem Möbel und De-
korationsgegenstände wahllos herumstanden. Secondhand Serenity 
stand in verschnörkelter Schrift auf der Tür, die er einem lachen-
den Pärchen öffnete, das mit einem Baby eben den Laden verließ. 

Elliott betrat das Geschäft und hörte eine Glocke mehrmals bim-
meln. Er sah sich um und musterte die Vielzahl der vorhandenen 
Stücke. 

»Willkommen im Secondhand Serenity. Sie können sich gerne um-
sehen. Ich bin gleich da«, rief jemand.



72

»Danke«, rief Elliott zurück. Er zückte sein Handy und suchte 
die Liste heraus. Er musste sie mit Artikeln abgleichen, die infra-
ge kamen, aber er hatte noch nie Möbel eingekauft. Er wanderte 
herum und rieb sich den Nacken.

»Sieht aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.«
Elliott starrte Jude völlig überrascht an. »Was machst du denn 

hier?« Wenigstens stammelte oder stotterte er nicht vor Erstaunen. 
Er schaffte es tatsächlich, eine anständige Frage zu formulieren.

Jude lächelte und zuckte mit den Schultern. »Du hast im Café 
ein wenig verloren gewirkt. Ich wollte dich nicht so zurücklassen. 
Wäre unhöflich von mir, dich in deiner… Not im Stich zu lassen, 
oder?«

Elliott konnte sich nicht zurückhalten: Er schlang einen Arm um 
Judes schlanke Taille, zog ihn an sich und stupste mit seiner Nase 
gegen Judes. Er wartete ab, ob Jude ihn schlagen würde. Jude be-
wegte sich nicht. Elliott sehnte sich danach, die Chance zu ergrei-
fen, ihn so zu küssen, wie er es wollte und stellte sich direkt vor 
ihn.

Die erste Berührung war federleicht, zaghaft und testete die 
Grenzen zwischen ihnen aus. Als er spürte, wie rasch sich Ju-
des Atmung beschleunigte, lächelte Elliott, neigte den Kopf und 
presste seinen Mund fester auf Judes. Sein Herz pochte, als er zum 
ersten Mal seit verdammt langer Zeit die Gelegenheit nutzte. Er 
war nahezu atemlos, als er gegen Judes Lippen stupste. Er leckte 
neckend darüber, nahm jeden Geschmack, jeden Atemzug und je-
des prickelnde Gefühl auf, das zwischen ihnen aufstieg. 

Dann zog er sich zurück. Er leckte sich die Lippen, um den noch 
daran haftenden Geschmack zu genießen. »Ist das okay?«

Jude nickte, öffnete seinen Mund weiter, und beugte sich für ei-
nen weiteren Kuss vor.

Elliott legte eine Hand an Judes Hinterkopf und zog ihn näher 
heran, bis ihre Münder miteinander verschmolzen. Es war ihm 
egal, dass sie mitten in einem Laden standen. Er wollte sich auf 
Jude konzentrieren, auf diesen Kuss und darauf, ihn zu erkunden.
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Die kräftigen und selbstsicheren Bewegungen von Judes Kuss 
brachten Elliott zum Stöhnen und Seufzen. Elliott ließ seine Zunge 
um Judes tanzen, bis dieser ebenfalls aufstöhnte. Er legte seine ande-
re Hand auf Judes Hüfte, umfasste dann eine Pobacke und zog ihn 
an sich. Ihre harten Erektionen stießen aneinander. Der Kuss wurde 
intensiver, als Elliott seine Zunge tiefer in Judes Mund schob.

Elliot musste Luft holen, also zog er sich zurück und drückte 
seine Stirn gegen Judes. Ihr Keuchen vermischte sich, als sie ver-
suchten, wieder zu Atem zu kommen.

»Heilige Scheiße…«, flüsterte Elliott.
»Verdammt, dein Mund fühlt sich so gut an.«
»Ich liebe es, wie du küsst.«
»Geht mir genauso. Das ist intensiver, als ich es mir je vorge-

stellt hätte«, sagte Elliott. Er stahl sich einen weiteren Kuss, bis sie 
beide stöhnten, als ihre Schwänze wieder gegeneinander stießen.

»Sind dieses plötzliche Feuer und die Hitze zwischen uns eine 
gute Sache?«

»Verdammt, das hoffe ich.«
Jude trat zurück und löste sich aus Elliotts sanftem Griff. Er 

schob seine Hände in die Taschen und richtete seine Hose. »Okay. 
Wir müssen aufhören. Deswegen sind wir nicht hier«, sagte er, 
bevor er sich räusperte. »Wir sind hier, um Möbel zu suchen.«

»Bist du sicher, dass du helfen willst? Ich wollte das nicht allein 
machen.«

»Deshalb bin ich ja hier. Ich denke, du wirst das meiste von dem, 
was du brauchst, hier bekommen. Wenn du finden kannst, wonach 
du suchst.«

»Das ist mein Problem – ich habe keine Ahnung, was ich will.« 
Elliott manövrierte seinen Schwanz mit einer Hand in eine bessere 
Position. Es fühlte sich an, als würde er in der Hose stranguliert, 
aber dagegen konnte er nichts tun. Als das nicht half, zerrte er sein 
Shirt aus dem Hosenbund und ließ es über seine Hüften fallen. 

»Ich glaube nicht, dass das viel helfen wird«, sagte Jude und 
folgte seinem Beispiel.
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»Einen Versuch ist es wert«, sagte Elliott, während er das Shirt 
zurechtzupfte. »Musst du nicht in deinen Laden?«

»Ich bin der Besitzer. Ich kann noch ein bisschen länger schwän-
zen.«

Lachend stahl sich Elliott erneut einen schnellen, innigen Kuss. 
»Danke! Ich brauche so viel Hilfe wie möglich. Wo sollen wir an-
fangen?«

»Hast du irgendwas an Unterhaltungselektronik?«
»Einen Flachbildschirmfernseher, ein Surround-Sound-System 

und einen Blu-ray-Player, aber ich habe nichts, wo ich sie drauf-
stellen könnte.«

»Wir werden schon was finden, keine Sorge. Wir müssen die 
Dinge eins nach dem anderen angehen. Fangen wir im vorderen 
Zimmer an und bezeichnen es als Eingangsbereich und Wohnzim-
mer«, meinte Jude. »Anita, ich lasse Dawson auf dem Hundebett.«

»Hi, Jude, wann bist du denn reingekommen?« Eine zierliche 
Frau tauchte aus einem der Gänge auf. »Hallo, ich bin Anita.«

»Hi, ich bin Elliott Sheffield. Jude ist gekommen, um mich zu 
retten.«

»Brauchen Sie ein wenig von diesem und jenem? Ein bisschen 
Schnickschnack, um einem Zimmer den letzten Schliff zu geben? 
Oder etwas anderes?«, fragte Anita.

»Hm. Alles«, erwiderte Elliott.
Als Anita eine Augenbraue hochzog, erklärte Jude ihr die Situ-

ation. Anita lachte über Elliotts missliche Lage und erklärte ihm, 
dass er einen Block mit Post-it-Zetteln benutzen sollte, um seine 
ausgewählten Gegenstände zu markieren. Anschließend ließ sie 
Elliott in Judes Obhut und kehrte in den Lagerraum zurück.

Elliott stupste Jude in die Rippen. »Siehst du? Die Shirts haben 
ihren Zweck erfüllt.«

»Du bist albern.«
»Und ein Spinner, aber ich bin gut darin, es zu verbergen.«
»Wir haben Arbeit zu erledigen.« Jude wandte sich Dawson zu 

und ließ die Leine fallen. »Dawson, Bett. Bleib.«
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Dawson ließ sich auf das große, dick gepolsterte Hundebett 
plumpsen. 

»Sollte er nicht bei dir bleiben?«
»Innerhalb des Ladens ist es in Ordnung, der ist ja nicht so groß. 

Da hat er mich überall im Blick. Wir haben es schon mal gemacht 
und er hat es geschafft, mich zu warnen. Okay, wenn ich mir die 
Liste so ansehe, wie wäre es, wenn wir dort anfangen?« Jude zeig-
te nach vorne links. »Da finden wir Sachen für Wohnzimmer und 
Eingangsbereich. Hier lang…«

Elliot war dankbar für Judes Hilfe, und da er sich wünschte, ihn 
noch ein paar Stunden zu küssen, folgte er Jude, der voranging. 
Mit Judes Vorschlägen und ihrer Unterhaltung machte das Ganze 
sogar Spaß.
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